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Vorwort. 


„Bilder aus dem Ameiſenleben“ hat der Verfaſſer eine Samm⸗ 
lung von kleinen Kufſätzen genannt, die den Zweck verfolgen, den 
Naturfreund in angenehmer Weiſe mit dem Wichtigſten aus dem 
eigenartigen Leben der Ameiſen bekannt zu machen. Das Haupt- 
gewicht iſt auf die Schilderung gelegt. Wo es ging, hat der Schreiber 
dieſes Büchleins ſeine eigenen Beobachtungen verwertet; manche der 
„Bilder“ ſind daher vom erſten bis zum letzten Worte der Natur 
geradezu abgeſchrieben. Einige Aufſätze ſind in die Sammlung auf— 
genommen worden, die dem Namen „Bilder“ nicht recht entſprechen. 
Sie waren nötig, um dem Lejer gewiſſe Vorkenntniſſe zu geben, die 
das Verſtändnis der Schilderungen erforderte, und um eine Abrun- 
dung zu erzielen. Die Beſtimmungstabelle der in dem Büchlein ge⸗ 
nannten einheimiſchen Ameijenarten ſoll ebenſo wie das Kapitel 
„Künſtliche Neſter“ dem Naturfreunde Mittel und Wege zeigen, 
ſich ſelbſtändig mit dem Leben der Ameiſen zu beſchäftigen. Wenn es 
dem Derfajjer gelänge, auf den Leſer ſeiner „Bilder“ nur ein wenig 
von der Freude und Begeiſterung zu übertragen, die ihm die Feder 
in die Hand gaben, ſo würde das ſein ſchönſter Cohn ſein. 
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1. Der Körper der Ameijen. 


ATI 


„O, ein Ameiſenneſt mit einer Menge Ameiſen! Und was für 
große das ſind!“ Förmlich erregt hatte der Knabe dieſen Ruf aus- 
geſtoßen. Mit glühenden Wangen kniete er neben einem großen 
Steine, den er ſoeben umgewendet hatte, und verfolgte blitzenden 
kluges das Gewimmel der durcheinander rennenden Tiere. — „Das 
ſind Roßameiſen. Sie find die größten unſerer einheimiſchen Ameiſen 
2 und kommen mir gerade recht, dich in die Kenntnis ihres Körper— 


ee 


= baues einzuweihen. Sie ſelbſt ſcheinen ſich freilich von meinen Er- 
25 klärungen nicht viel zu verſprechen, denn wie du ſiehſt, haben ſie 
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nichts Eiligeres zu tun, als ſich in die unterirdiſchen Gemächer ihres 
Neſtes zurückzuziehen. Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, 
als einige von ihnen einzufangen und zu töten. Drei, vier Tiere 
genügen. Ah, da find ja auch geflügelte! So! — Nun wollen wir 
den Stein wieder ſorgſam in die alte Tage bringen; dann werden die 
Ameilen den kleinen Schrecken bald vergeſſen. Die genauere Be— 
trachtung unſeres Fanges müſſen wir uns aber für daheim aufheben.“ 

„Da wären wir! Das war ein ſchöner Morgenſpaziergang. 
Das Stündchen, das uns noch bis zum Mittageſſen bleibt, wollen 
wir gleich benutzen, unſere Ameiſen anzuſchauen. Nimm dir einmal 
die Tiere heraus und lege ſie auf dieſes weiße Blatt! Nicht wahr, 
das iſt ein angenehmer, kräftiger Geruch, der aus der Flaſche ſtrömt? 
Eſſigäther iſt es. Nur ein Dutzend Tropfen habe ich von ihm auf 
die groben, aber ſorgfältig vom Staube befreiten Sägeſpäne ge— 
träufelt. Sie genügen, jedes Inſekt ſchnell und ſchmerzlos zu töten. 
Wie weich und biegſam die toten Tierchen ſind! So bleiben ſie 
auch, ſelbſt wenn wir ſie monatelang in dem Sammelglaſe liegen 
ließen. An der Luft aber werden ſie ſehr bald trocken und zerbrech— 
lich. Nimm dir jetzt aber mein Dergrößerungsglas, und ſieh dir die 
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Ameifen genau an. Was meinſt du? Su welcher Tierklaſſe gehören 
ſie wohl?“ — „Gewiß, Inſekten ſind es, und leicht kannſt du die 
drei Körperteile, die bei allen Kerbtieren durch zwei deutliche Ein⸗ 
ſchnitte voneinander getrennt ſind, erkennen: den ſchwarzen Kopf, die 
rotbraune Bruſt und den dunklen Hinterleib. Die Waſſerſpinne dort 
im Aquarium, deren ſilberglänzende Lufthülle du ſo oft bewundert 
halt, it aber kein Inſekt; denn ſie hat nur einen Einſchnitt, und 
Kopf und Bruſt ſind bei ihr zu einem Stück verſchmolzen. Nun ſieh 

i N dir einmal die 
Stelle an, wo 
Bruſt und Hinter- 
leib zuſammen⸗ 
ſtoßen. Du mußt 
den Hinterleib et⸗ 
was herabbiegen. 
So! Da haſt du 
das kleine Derbin- 
dungsſtück der bei⸗ 
den, das man recht 
treffend das Stiel⸗ 
chen genannt hat. 


Abbildung 1. Arbeiterin der Roßameiſe, fünffach vergrößert. 


v Vorderrüden, m Mittelrüden, se Zwiſchenſtück zwiſchen Mittel“ Es beſteht nur 
5 = z 5 ingliedri 5 
und Hinterrücken, h eie des eingliedrigen aus einem ein⸗ 


zigen Körperringe 
und gehört zum Hinterleibe. Bei aller Kleinheit iſt es doch für die 
Ameiſe von großer Wichtigkeit; denn es verſchafft dem Hinterleibe 
feine große Beweglichkeit. Für eine Hmeiſe iſt es gar kein beſonderes 
Kunſtſtück, den Leib zwiſchen den Beinen hindurch bis zum Munde 
vorwärts zu krümmen. Wie oft hat ſie das auch bei der Reinigung 
oder der Verteidigung nötig. Damit die Ameije aber durch eine zu 
ſtarke Biegung des Körpers nicht Schaden erleidet, hat dieſes Stielchen 
auch eine „Sperrvorrichtung“, die der Beweglichkeit eine beſtimmte 
Grenze ſetzt. Das iſt die Querleiſte, die auf ſeiner Oberſeite ſitzt, die 
ſogenannte Schuppe. 
Nun wollen wir den Kopf betrachten. Da fallen uns am meiſten 


| 


ee 


die kräftigen Kinnbaden auf. Sie find geſchloſſen, aber mit dieſer 
Nadel kannſt du fie leicht auseinanderziehen. Dabei lernſt du auch 
gleich die Art und Weiſe ihrer Bewegung kennen. Sie öffnen und 
ſchließen ſich in ſeitlicher, wagerechter Richtung, etwa wie die Arme 
einer Kneipzange. An den einander zugekehrten Rändern ſitzen vier 
oder fünf ſtarke Sähne. Das iſt der Kaurand; nur darfſt du nicht 
etwa daran denken, daß dieſer Kaurand den Ameiſen auch wirklich 
zum Kauen dient. Wie mit einer regelrechten Säge zerſchneiden ſie 
wohl mit den zahnigen Rändern ihre großen Beutetiere, aber beim 
Freſſen ſelbſt bleibt der Kau— 
rand vollkommen untätig. Diel 
treffender als mit den Kiefern 
könnte man die gezähnten 
Kinnboden der Aireilen mit 
den händen des Menſchen 
vergleichen; denn ſie dienen 
zum Tragen der Bauſtoffe, 
der Jagdbeute, der Ameilen- 
brut; fie find gefürchtete Waffen 


bei der Verteidigung des Neſtes Abbildung 2. Kopf einer Arbeiterin der 


oder im Kampfe mit ihres⸗ ee En EA 
gleichen, und fie werden als 12 Bühlergeifel ck Dberknr Faden 
Grabſchaufel oder Mauerkelle 

bei der herſtellung des Heites verwendet. Das Freſſen beſorgen die 
anderen Mundteile der Ameije, die beiden Unterkiefer und die Unter- 
lippe mit der Zunge. Sieh, das ſind die Unterkiefer. Sie tragen 
die langen Kiefertaſter und, was aber mit der Nahrungsaufnahme 
nichts zu tun hat, einen Borſtenkamm. Seine Verwendung wollen wir 
ſpäter kennen lernen. Swiſchen den Unterkiefern hindurch ſchiebt ſich 
die Unterlippe nach vorn. Auch ſie hat ein paar Taſter, die Cippen⸗ 
taſter, und an ihrem Vorderrande ſitzt die feſt mit ihr verwachſene 
Funge. Hier, gerade wo die Spitze der Nadel hinzeigt! Sie iſt ſehr 
groß, und mit der Lupe mußt du ſie ganz gut erkennen können. 
Sie iſt das wichtigſte Glied der Mundteile, die übrigen helfen ent⸗ 
weder gar nicht, oder nur ſehr wenig bei der Aufnahme der Nah⸗ 

1* 
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rung. Wenn du ſpäter einmal lebendige Ameiſen beobachten wirſt, 
kannſt du leicht verfolgen, in welcher Weiſe das Freſſen vor ſich geht. 
Wie ein Kätzchen ſeine Milch, ſo ſchleckt die Ameije ihre Nahrung 
auf. Sie nährt ſich alſo nur von Flüſſigkeiten; feſte Beſtandteile kann 
ſie nicht bewältigen. a 

Nun ſieh einmal die Fühler! Gleichen ſie nicht ein paar Peit- 
ſchen? Das erſte lange Glied iſt der Stiel oder der Schaft, die elf 
anderen bilden die bewegliche Geißel. Und dann die großen Augen! 
Warte, ich zeige ſie dir einmal unter dem Mmikroſkope. Schon bei 
hundertfacher Vergrößerung erkennſt du ganz deutlich, daß ſie aus 


vielen, kleinen Stückchen, den ſechseckigen Facetten, zuſammen— 


geſetzt ſind. 
Jetzt kommt der Bruſtabſchnitt an die Reihe. Durch feine Linien 


95 iſt ſein ſchmaler Rücken in drei Stücke zerlegt, 
den Vorder-, Mittel- und hinterrücken. Die 

; entſprechenden Teile auf der Unterſeite dieſes 
Körperabjchnittes heißen Dorder-, Mittel- und 
Hinterbruſt. An jedem der letzteren iſt ein Bein⸗ 
paar eingelenkt. Dieſer kurze, der Bruſt am 
hmächſten gelegene Abſchnitt iſt die hüfte. Dann 
folgt der noch kürzere Schenkelring, dann 
der Schenkel, die Schiene und endlich der 
Fuß, der aus fünf ſich aneinander reihenden 
Gliedern beſteht. Das letzte von ihnen, das 
Klauenglied, trägt zwei gebogene Krallen, die 
der Ameiſe das Klettern ermöglichen. Die 
Unterſeite des Klauengliedes ſollſt du dir wieder 
unter dem Mikroſkope anſchauen. 3wiſchen den 
beiden Krallen bemerkſt du einen viereckigen 
Lappen, der etwa bis in die Mitte der beiden 
Klauen reichſt. Das iſt ein Haftlappen, der den 


Abbildung 3. 9 if Sr 
Putzapparat am Beine meiſen erlaubt, ſich ſo ſi 1 1 ; 

en, Teil „ſich fo ſicher wie die Fliegen an 

Tib Schiene, Tars 1 1. Fuß 9 „ſenkrechten oder gar überhängenden 


glied, Sp Sporn, K und läche 2 h 
K Kamm, m Mus keln, 5 a * bewegen. Da wir einmal das Mikro⸗ 


Dr Drüfen. ſkop bei der hand haben, will ich dir noch das 
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Dorderbein der Ameiſe zeigen. Betrachte das erſte, das größte Fuß— 
glied! Es iſt ein wenig einwärts gebogen und an dieſer Stelle mit 
Borſtenhaaren verſehen, die dem ganzen Gebilde die größte Ahnlich— 
keit mit einem Kamme geben. Dieſer eingebogenen Stelle gegenüber 
ſteht ein Sporn, der auf ſeiner dem Fußgliede zugekehrten Seite 
ebenfalls einen Kamm trägt. Was das bedeuten ſoll? Der 
Name Kamm ſagt alles. Es iſt ein Reinigungsapparat. Ja, in der 
Sauberkeit ſind die Ameiſen ſelbſt der Katze noch über. Ein ganz 
beträchtlicher Teil ihrer Arbeitszeit iſt der eigenen Wäſche und der 
ihrer Mitſchweſtern oder der Nachkommenſchaft gewidmet. Die Zunge 
verrichtet dabei die Hauptarbeit. Wo die. Sunge nicht hinkann, da 

putzen die Beine. Dieſe wieder und die Fühler werden durch den 
Kamm der borderbeine von den anhaftenden Schmutzteilchen befreit; 
und wenn ſchließlich auch dieſe Kämme einmal der Reinigung be— 
dürfen, dann müſſen die Bürſten der Unterkiefer helfen. 

So! Nun wollen wir einmal die geflügelten Tiere vornehmen. 
Das hier waren Arbeiter, ſie haben nie Flügel. Nur die Männchen 
und Weibchen können fliegen. Das kleinere hier iſt das Männchen, 
das große, dicke das Weibchen. Wenn du den Scheitel des Weibchens 
mit der Cupe betrachteſt, erblickſt du drei in ein Dreieck geſtellte 
Punkte. Wie mit einer Nadel ſcheinen ſie in die Haut eingeſtochen 
zu ſein. Beim Männchen erkennſt du an derſelben Stelle drei glän— 
zende, halbkugelige Erhöhungen. Das ſind Punktaugen, ähnliche 
wie ſie die Waſſerſpinne auch hat. Die Geſchlechtstiere der Ameiſen 
haben ſie immer; den Arbeitern aber fehlen ſie oft. Manche aus— 
ländiſche Ameiſen haben nur Punktaugen. Dann ſtehen ſie aber an 
den Seiten des Kopfes. Welchen beſonderen Dienſt ſie den Männchen 
und Weibchen erweiſen, die doch außerdem noch ſchöne, große Netz— 
augen beſitzen, weiß man nicht. 

Nun ſollſt du auch noch etwas von dem inneren Bau der Ameijen 
kennen lernen. Das geſchieht am beſten an dieſem Bilde. Es ſtellt 
den Cängsdurchſchnitt durch eine Knotenameiſe dar. Wie du ſiehſt, 
hat die Ameiſe ein zweigliedriges Stielchen. Der Hinterleib iſt darum 
noch beſſer beweglich als bei den Roßameiſen. Da dem Stielchen 
die aufrechte Schuppe fehlt, wird die Sperrvorrichtung durch die knoten— 


Abbildung 4. 
Längsdurchſchnitt durch 
eine Knotenameiſe. 
v Vorderrücken, 

m Mittelrüden, 
h Hinterrücken, 
sti Stielchen, 

ol Oberlippe, 

mt Mundtaſche, 
ul Unterlippe mit 
2 Zunge, 

ms Muſikapparat, 

sta Stachel, 

spr Speiſeröhre, 
kr Kropf, 

mg Magen, 

dd Dünndarm, 


gar Giftdrüſe, 
g Gehirn, 
ne Nervenſtrang. 


ed Enddarm, ein 
spdr Speicheldrüſe, 8 \ 
Sti 


förmigen Verdickungen an 
der Oberſeite des Stielchen 
erſetzt. hier an dem Stiel⸗ 
chen ſitzt auch der Muſik⸗ 
apparat der Knotenameiſen. 
Er beſteht aus einer An⸗ 
zahl feiner, paralleler Kan⸗ 
ten, die ſich beim Huf⸗ und 
Niederbewegen des Hinter- 
leibs an dem Fortſatze des 
zweiten Stielchen reiben. 
Die Töne, die auf dieſe 
weiſe hervorgebracht wer- 
den, ſind aber ſo hoch und 
ſo ſchwach, daß wir ſie nur 


mit Hilfe eines Mikrophons 


wahrnehmen können. Die 
Ameiſen werden ſie wohl 
beſſer hören. 

Unſer Bild zeigt dir 
nun noch ein anderes Or⸗ 
gan, das du an dem Tiere 
nicht entdeckthaben würdeſt: 
Hier, zwiſchen der Mund⸗ 
öffnung und der großen 
Unterlippe, dieſe rundliche 
Höhlung. Das iſt die ſo— 
genannte Mundtaſche. Ich 
erzählte dir vorhin, daß 
die Ameiſen die Kämme 
der Vorderbeine mit den 
Unterkieferbürſten ſäubern. 
Die aus den Kämmen ent⸗ 


fernten Schmutzteilchen werden in dieſer höhlung angeſammelt und 
mit den feſten Beſtandteilen der Nahrung, die für die Ameiſen ja 
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unverdaulich find, zu kleinen Kügelchen zuſammengeballt. Don Seit 
zu Seit wird dann die Taſche auf dem Abfallhaufen des Heites 
entleert. Die Mundtaſche iſt alſo eine Art Müllkaſten. 

Der dünne Schlauch, der den Ameiſenkörper ſeiner ganzen Länge 
nach durchzieht und der im Hinterleibe drei große Ausbuchtungen 
hat, it der Derdauungsfanal. Er beginnt unter der Oberlippe 
mit der Mundhöhle, daran ſchließt ſich der Schlund und die lange 
Speiſeröhre. Die erſte große Erweiterung iſt der Kropf, der gegen 
den Magen hin eine Verſchlußvorrichtung hat. Die Wände des- 
ſelben find ungeheuer dehnbar. Da die Ameijen viel mehr Nahrung 
zu ſich nehmen, als ſie für ſich ſelbſt nötig haben, weitet er ſich 
derart aus, daß er nicht bloß die übrigen Ceibesorgane ganz auf 
die Seite drängt, ſondern auch den Hinterleib oft zu doppelter 
Größe auftreibt. Du ſiehſt ganz deutlich, wie die übereinander 
greifenden Chitinringe nicht feſt aneinander ſchließen, ſondern durch 
dünne, mehrfach gefaltete häute verbunden ſind. Denke dir dieſe 
Derbindungshäute ganz ſtraff ausgeſpannt, und du kannſt dir ein 
Bild davon machen, wie gewaltig der Leib dadurch an Umfang 
zunehmen muß. Aus dem Kropfe teilen die Ameiſen nun bei der 
Rückkehr in das Neſt an ihre Gefährtinnen und an ihre Larven 
Futter aus, indem ſie die verſchluckte Flüſſigkeit tropfenweiſe wieder 
hervorwürgen. Man könnte den Kropf darum als einen Magen 
für die Allgemeinheit bezeichnen. Der eigentliche, dem einzelnen 
Tiere dienende Magen iſt die nächſte Abteilung des Derdauungs- 
kanales. Nur ein ſehr kleiner Teil der im Kropfe aufgeſtapelten 
Nahrung gelangt durch das Abſchlußventil hierher, um verdaut 
zu werden. Als letzte Teile ſchließen ſich noch der Dünndarm und 
der Enddarm an. 

Dicht unter der Chitindecke des Hinterleibes liegt das lang— 
geſtreckte herz, das den Kreislauf des Blutes regelt. Adern gibt 
es allerdings für die farbloſe Blutflüſſigkeit nicht; ſie durch⸗ 
ſtrömt frei die ganze Leibeshöhle. Durch zehn an Bruſt und 
Hinterleib gelegene Paare von Atemlöchern tritt die Cuft in 
den Körper ein und umſpinnt in einem weitverzweigten Netz⸗ 
werk feiner Kanäle alle inneren Teile. Reiche Fettmaſſen füllen 
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beſonders den Hinterleib, und Drüſen mannigfacher Art lagern an 
den verſchiedenſten Stellen des Körpers. Wohlverwahrt in der feſten 
Schädelkapſel birgt ſich das Gehirn, und ein dicker Nervenſtrang, 
unſerem Rückenmark vergleichbar, zieht ſich an der Bauchſeite des 
Tieres entlang. Und nun zeigt dir das Bild noch zwei Organe des 
Ameifenleibes, zwei Drüſen. Sieh, hier auf der Speiſeröhre liegen 
die Speicheldrüſen! Ein feiner Kanal führt die von ihnen be⸗ 
reiteten Stoffe zur Unterlippe, wo ſie auf der Innenſeite der 
Zunge heraustreten. Wie den Fliegen, die du tagtäglich Zucker⸗ 
krümchen auftupfen ſehen kannſt, dient die Drüſenflüſſigkeit auch 
den Ameiſen zur Einſpeichelung und teilweiſen Auflöjung feſter Nah⸗ 
rungsſtoffe. Am Hinterleibsende, dicht neben dem Enddarm, iſt die 
Giftdrüſe. Die Knotenameiſe hat, wie du ſiehſt, auch einen Stachel, 
durch den ſich beim Stiche das Gift ohne weiteres in den feindlichen 
Körper ergießt. Die Roßameiſe und viele andere Arten haben keinen 
Stachel. Sie müſſen dem Feinde erſt mit den Kiefern eine Wunde 
beibringen, um dann mit vorgekrümmtem Hinterleibe das Gift 
hineinzuſpritzen. 

wie unbedeutend erſcheinen die toten Ameiſen auf dem Blatte, 
und doch iſt ihr kleiner Leib ein Kunſtwerk von ebenſolcher Doll- 
endung und Schönheit wie dein großer Menſchenkörper. Du ſtaunſt 
ſchon über die Fülle der Wunder, die ji in dem winzigen Hörper⸗ 
chen birgt. Was wirſt du ſagen, wenn du erſt das Leben der 
Tierchen kennſt?“ N 


2. Waldhochzeit.“) 


Siebenſchläfer! Dieſes Mal ſah der Landmann mit fröhlichem 
Blicke zum Himmel auf, denn nach wechſelvollem Wetter war heute 
der erſte echte Sommertag. Brütend lag die Sonne über der Flur, 
und im Walde, wo die jauchzenden Stimmen der heidelbeerſuchenden 
Kinder erſchollen, ſtand die Luft ſchwül und dick, von keinem Hauche 


) Zuerſt abgedruckt in „Natur und Haus“ 1907. 
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bewegt. Erſt als die Sonne ſich anſchickte, am Himmel herabzuſteigen 
und die Schatten länger wurden, ging ein leiſes Wehen durch den 
Wald, das mich erquickt aufatmen ließ. Auf dem breiten, in den 
Wald eingehauenen Wege wandere ich, die Sonne im Rüden, dahin. 
Grünſchillernde Sandkäfer ſcheucht mein langſamer Schritt zu kur— 
zem, niedrigen Fluge auf, und Mücken tanzen im Abendſonnenſcheine 
auf und nieder. Da ſchwirrt mit unbeholfenem Flügelſchlage ein 
dickleibiges Inſekt vorüber; hier wieder eins! — Auch dort! — 
Alle kreiſen kaum in Mannshöhe über dem Erdboden, um bald 
ermattet auf die hohen Grasſtengel oder die friſchgrünen Zweige 
der kleinen Fichten niederzufallen. Und jetzt entdeckt mein aufmerk— 
ſam gewordener Blick zu den Seiten des Weges, an der Spitze 
der langhalmigen Gräſer hängend, überall dieſelben flügelſchlagen— 
den, an den ſchwankenden Halmen immer das Gleichgewicht ver- 
lierenden Kerbtiere. Mit ſurrendem Caut fliegt jetzt eins an mich 
an. Still ſitzt es, wie erſchöpft von dem anſtrengenden Fluge. 


Erſt als ich es greife, ſtemmt es die kräftigen Beine gegen 
meine Finger, öffnet die Kiefer und krümmt drohend den Hinterleib 
nach vorn. „Gewiß, ich werde dich deiner Freiheit nicht berauben! 
Laß dich nur erſt einmal anſchauen!“ 


Tiefdunkel der Körper und von ſpiegelnder Glätte; nur hier 
und da ein wenig rot; der Rumpf deutlich dreigeteilt. Dorn am 
Kopfe ein paar Zangen, an den Seiten große Augen mit Hunderten 
von Facetten, auf dem Scheitel drei kleine, punktförmige, in ein 
Dreieck geſtellte Nebenaugen, und endlich zwei taſtende, peitſchen— 
förmige Fühler. Der Hinterleib, von allen Teilen am größten, iſt 
durch ein Stielchen, das eine aufrechte Schuppe trägt, mit der hoch⸗ 
gewölbten Bruſt verbunden. — Alſo das weibchen der Roßameiſe! 


Hart am feſtgetretenen Pfade, nur ein Stück weiter vorwärts, 
decken ein paar große Steine ſein heimatliches Neſt. Dort iſt das 
Inſekt aus gelblichem Ei von ſorgenden Arbeiterinnen zur ſtatt⸗ 
lichen, faſt 2 cm meſſenden Carve aufgezogen worden. Im dichten, 
ſelbſtgeſponnenen, gelbbraunen Kokon hat es dann als Puppe ge⸗ 
ruht. Heute iſt der ſchönſte Tag ſeines Lebens, der einzige, an 


en 


dem es ſeine Flügel entfaltet, um in einem unendlichen, goldigen 
Lichtmeer dahinzuſchwimmen in taumelnder, ſinnverwirrender Cuſt, 
— ſein Hochzeitstag. 

Weiter gehe ich, immer umſchwirrt von den bräutlichen Kerfen. 
Cängſt habe ich die große, zaunumgebene Schonung hinter mir, 
in der die jungen Nadelbäumchen von rötlichem, ſeidenſchimmernden 
Graſe weit überragt werden und dichte Beſtände von weidenröschen 
wie Blutflecken im Sonnenglanze leuchten. Aber immer noch fliegen 
ſie um mich in kreiſender Bahn, immer vom Erdboden ſich in neuem 
Fluge erhebend. Selbſt in dem Schatten ſchwirren ſie noch. Erſt 
als jenſeits der Candſtraße der Hochwald mich aufnimmt, der dunkel 
und ſtill, nur vom Schlage der Finken und dem fernen Rufe des 
Kuckucks belebt wird, verſchwinden ſie. Kaum aber bringt mich 
der Steig wieder ins Freie, ſind ſie auch wieder da. Und als 
ich mit einbrechender Dunkelheit auf der Fahrſtraße dem Dörfchen 
zueile, da muß ich mich vorſehen, daß mein Fuß nicht die Hunderte 
der jetzt nur noch auf dem Erdboden kriechenden Ameiſen zertritt. 
Der ganze Wald iſt im Aufruhr. Wie auf Verabredung haben alle 
Kolonien der Roßameiſen ihre Geſchlechtstiere in die ſonnendurch⸗ 
glühte Luft geſchickt, wo Millionen von Keimen neuen Lebens heute 
geboren werden. Von den ſchlankeren Männchen habe ich nur wenig 
erblickt; und alle die Weibchen, die bis in den Abend hinein die 
Luft durchſchwirrten, die ein unerklärbarer, rätſelhafter Drang immer 
wieder zur Suche nach dem Manne von dem grünen Waldesboden 
auftrieb, heute kommen ſie nicht mehr an das Biel ihrer Wünſche. 
vielleicht, daß der morgende Tag ihr Sehnen noch ſtillt. Wie manches 
hoffnungsvolle Leben iſt ſchon durch den achtloſen Tritt der Spazier⸗ 
gänger vernichtet worden, wie viele der ſchwerfälligen Flieger ſind 
auch lüſternen Käubern zum Opfer gefallen. Den ſonnübergoſſenen 
waldweg entlang ſauſt mit blitzſchnellem Fluge die große Schmal⸗ 
jungfer. Scharfeckig bricht fie jetzt ab von ihrer wie mit dem Cineale 
gezogenen Bahn, und eins der luſterfüllten Geſchöpfe iſt in ihren 
Krallen. Cangſam, wie welke Blätter im Herbſte, fallen die Flügel 
der Ameiſe zur Erde, und ſchon ſchauen die übergroßen Augen der 
nimmerſatten, nimmerraſtenden Räuberin nach neuer Beute aus. 
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Und dort, wo der Weg mit Hunderten vom langen Fluge entkräfteter 
Weibchen bedeckt iſt, da wimmelt es von den Jägerinnen der blut— 
roten Raubameije, die zu drei und vier vereint, die friſch getöteten 
Leiber ihrer großen Derwandten zum Neſte zerren. Hart neben- 
einander wohnen Leben und Tod, größte Erdenluſt und tiefſtes Weh. 


Und auch die Weibchen, die ſchon heute das Siel erreicht haben, 
deren Samentaſche ſoviel Samenfäden birgt, als ſie für das Dutzend 
Jahre ihres Lebens nötig haben, die werdenden Mütter, auch ſie 
umgibt noch tauſendfache Gefahr. Auf den Erdboden zurückgekehrt 
in geſtillter Luft, haben ſie ihre Flügel nicht mehr nötig. Sie haben 
ihren Zweck erfüllt, als ſie ihre Beſitzer weit von ihrer Stamm— 
kolonie weg — und zur Derbindung mit Männchen anderer Heiter 
zuſammenführten. Darum werfen die Weibchen ſie von ſich, um 
unbehindert von ihnen, das Dickicht des gräſernen Urwalds nach 
einem günſtigen Platze zu durchſuchen, an dem ſie ungeſtört ihre 


Mutterfreuden genießen können. Aber auch auf dem Waldesboden 
lauert der Tod. 


Langbeinige Laufkäfer und ſchlankleibige Kurzflügler zer- 
fleiſchen die Armen mit ihren kräftigen Kiefern, Netz- und Jagd— 
ſpinnen ſaugen ihr Blut, Fröſche und Kröten ſchnappen ſie weg, 
Eidechſen und Blindſchleichen ſpüren ihnen nach, und Meiſen und 
andere kerbtierfreſſende Vögel delektieren ſich an ihren fetten Hinter- 
leibern. So ungeheuer die Sahl der liebeerfüllten Geſchöpfe auch 
war, nur wenige entrinnen dem überall drohenden Tode. Der bei— 
ſpielloſe Aufwand von Tauſenden von Geſchlechtstieren zur ſchließ— 
lichen Erhaltung einiger weniger offenbart uns ein Geſetz der Natur, 
ein Geſetz, das dem ſchwächſten und verfolgteſten Weſen ermöglicht, 
im Kampfe um das Leben doch ſeine Art zu erhalten. 


In der Erde, unter der ſchützenden Decke eines Steines oder 
auch im faulenden Baumſtumpfe graben die künftigen Mütter mit 
den ſtarken Kiefern eine rundliche Höhlung, gerade groß genug, 
ſich darin umzudrehen, — ihr Wochenbett. Wenige längliche Eier, 
wohl nie mehr als zehn, bilden den Anfang der neuen Kolonie. 
Sorgſam beleckt ſie die junge Königin und klebt ſie zuſammen zu 


einem paket, das fie ſtundenlang in der dichten Finſternis ihres 
allſeitig geſchloſſenen Gefängniſſes regungslos zwiſchen den Kiefern 
hält. Wie lieb koſend berührt ſie es taſtend nur hin und wieder mit 
den Spitzen ihrer Fühler. Wenn nach reichlich vierzehn Tagen die 
borſtig behaarten, winzigen, blinden Maden ausgeſchlüpft ſind, haben 
die hilfloſen Männchen da draußen im Walde längſt ihren Tod 
gefunden. Mit dem Hochzeitsfluge war der Höhepunkt ihres Lebens 
erreicht. Waffenlos und viel zu ſchwach, ihren übermächtigen Feinden 
zu widerſtehen, ja unfähig, ſelbſtändig Nahrung zu ſich zu nehmen, 
ſterben ſie nach der Hochzeit ſchnell dahin. 

Cangſam, unendlich langſam wächſt die junge Brut des kleinen 
Neites heran. Wenn die Bäume ſich färben und der Herbſtwind 
in den dürren Grasſtengeln raſchelt, meſſen die zuſammengekrümm⸗ 
ten, kaum Leben verratenden Würmchen nicht viel mehr als 1 mm. 
Kärglich iſt auch ihre Nahrung. Niemals verläßt die Königin ihre 
einſame Selle, nach Futter zu ſuchen, gerade als wüßte ſie, daß 
nur die vollkommene Abgeſchloſſenheit ihr Schutz vor den tauſend⸗ 
fältigen, ſie umgebenden Gefahren gewährt. Gierig nur leckt ſie 
die Waſſertropfen, die hin und wieder in ihre dunkle Höhle dringen. 
wie die Menſchen zu Seiten der Krankheit oder wie diejenigen 
Tiere, welche die rauhe Jahreszeit verſchlafen, von den in ihren 
Körpern aufgeſpeicherten Überſchüſſen einer früheren, reichlicheren 
Ernährung zehren, ganz ſo friſtet auch die Königin jetzt ihr Leben 
und das ihrer Kinder. Cangſam löſen ſich die reichen Fettmaſſen 
des Hinterleibes, die zwecklos gewordenen Flügelmuskel; ihre Bau⸗ 
ſtoffe reichen gerade bis zum Frühling, bis zu dem Zeitpunkte, 
wo die erſten fertigen Arbeiterinnen die Sorge für die Ernährung 
der jungen Kolonie übernehmen. Aber die Jungen? Wovon leben 
ſie? — Der Kropf der Mutter iſt leer; reichlich fließen dafür die 
ppeicheldrüſen. Aber die jo den kleinen Larven übermittelten Nah⸗ 
rungsſtoffe ſcheinen nicht auszureichen; denn in der Sorge für ihre 
Brut wird die Königin zur Mörderin eines Teiles ihrer Kinder. 
Salt alle nachgeborenen Eier, ja ſelbſt einige der heranwachſenden 
Larven müſſen der Erhaltung der kleinen Zahl der ſchließlich Über⸗ 
lebenden dienen. So füttert die Königin ihre Brut tatſächlich mit 


dem eigenen Leibe. Aber ihr Tun iſt keine ſelbſtloſe Aufopferung, 
keine ſchrankenloſe Mutterliebe; ſie handelt, wie ein blinder, im 
Verlaufe von unzähligen Generationen herangebildeter Inſtinkt ſie 
zu handeln zwingt, äußerſt zweckmäßig und doch ohne die geringſte 
Einſicht in die Logik ihrer Handlungsweiſe. 

Winter iſt's. Das Ameiſengeſchlecht hat ſich längſt in die Tiefen 
der Neſter zurückgezogen und verſchläft in halber Erſtarrung die 
eiſige Seit. Auch unſere Königin erliegt ihr. Mit ihrem Leibe 
deckt fie das Tarvenklümpchen. Alle Lebenstätigfeiten ſind auf das 
Mindeſtmaß herabgeſetzt, denn fünf Monate faſt muß ſie warten, 
bis die haufenbauenden Verwandten in dichte Knäuel zuſammen⸗ 
geballt, ſich auf ihren Neſtern von der Frühlingsſonne durch— 
wärmen laſſen, bis ſie ſelbſt die lang unterbrochene Pflege ihrer 
Kleinen wieder aufnehmen kann. 

Noch eine Spanne weiter, und ſie ſind erwachſen und werden 
von der ſorgſamen Mutter einzeln gebettet und mit Sandkrümchen 
bedeckt, unter deren ſchützender Hülle die Larven ihren Kokon ſpinnen. 
Wieder eine Seit, und in dem Geſpinſte iſt die Verwandlung voll- 
endet. Don der Mutter befreit, taumelt die erſte Arbeiterin durch 
das kleine Neſt, noch weich und farb- und kraftlos; aber wenige 
Tage ſchon laſſen ſie erſtarken. Infolge der dürftigen Ernährung 
iſt ſie nur ein Zwerg gegen die rieſenhafte Königin, aber das 
hindert ſie nicht, ihr tatkräftig beizuſtehen. Nichts braucht ſie erſt 
zu lernen; zu allem gleich geſchickt, iſt ſie der Puppe entſchlüpft. 
Der erſten folgt die zweite, die dritte, die vierte, vielleicht ſogar 
fünfte Arbeiterin. Aber während dieſer Seit ſind die nachgelegten 
Eier zu Larven geworden, und einige harren ſchon der Einbettung. 
Seit die Königin Gehilfinnen hat, die vor allen Dingen nun auch 
die Derproviantierung der kleinen Familie übernehmen, kümmert 
ſie ſich immer weniger um die Pflege ihrer Nachkommenſchaft; ſie 
legt nur noch Eier, aber häufiger jetzt als früher. Bald langt die 
kleine Zelle nicht mehr zu, ein geräumiges Neſt erſetzt ſie; und 
ehe noch der Wald ſich wieder färbt, da wimmelt es unter dem 


Steine von Hunderten von Arbeiterinnen, Puppen, Larven und 
Eiern, alles Kinder der Königin. 


nl 


3. Holzameiſen. 


am rechten Ufer des Fluſſes ſteigt das Gelände raſch an, 
kaum noch einem Dörfchen platz laſſend, das ſeine letzten Häuſer 
ſchon an den Berg lehnt. Durch Obſtgärten und Weinberge gehſt 
du aufwärts dem Walde zu. swiſchen Fichten und Kiefern ſteht 
hier manch ſtattlicher Caubbaum, deſſen gewaltige Alte gleich ſtarken 
Armen die Schwächlinge um ihn her zur Seite zu ſchieben ſcheinen. 
Dort zum Beiſpiel die mächtige Eiche! Drei Männer können ſie 
nicht umfaſſen, und unter ihrer lichten Krone wächſt das Gras 
üppig und leuchtend grün, ein Platz, geſchaffen zum Ruhen und 
Träumen. Tief aufatmend empfindeſt du die Kühle des Waldes, 
den friſchen Grasgeruch, und verloren ſchaut dein Auge in das 
grüne Gewirr der Stengel. Da bleibt es haften an einer Ameiſe: 
mittelgroß, tiefſchwarz und von ſtarkem Glanze. Unbeirrt haſtet ſie 
vorwärts, und ihr nach folgen andere, eine ganze Reihe, alle dem 
Eichenſtamme zuſtrebend, eine lange Straße ſchwarzer Geſellen. Und 
den Stamm wandert es auf und ab, dicht gedrängt, ein ununter⸗ 
brochenes Kommen und Gehen. hat ſich dein Auge nach einiger 
Zeit an den Anblick der krabbeligen Geſellſchaft gewöhnt, ſo fängt 
es ſchon an zu vergleichen und zu unterſcheiden, und bald ſteht es 
feſt, daß die am riſſigen Stamme herabkommenden immer die grö- 
ßeren ſind. Beſonders ihr Hinterleib erſcheint dir länger und dicker, 
und manchmal glaubſt du auch hellere Querbinden an ihm zu er⸗ 
kennen. Willſt du ergründen, wie das kommt, ſo mußt du die 
Ameijen auf ihrem Wege verfolgen. Du brauchſt dazu nicht in die 
äſte des Baumrieſen hinaufzuſteigen — es würde dir wohl auch 
ein wenig ſchwer werden —; ſchon ziemlich weit unten am Stamme 
findeſt du in tiefen Rindenſpalten graue, langbeinige Inſekten, die 
ihre langen zum Stechen und Saugen eingerichteten Mundteile — 
der Gelehrte nennt ſie Schnäbel — tief in die dort dünne Rinde 
gebohrt haben, um einen winzigen Teil der Saftmenge des Riejen 
zum Swecke der eigenen Ernährung zu rauben. Schmarotzer ſind 
fie, die auf Koſten anderer leben. Der Schaden, den dieſe Rinden- 
läuſe ihrem kraftvollen Wirte zufügen, iſt nur gering; aber wenn 
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ihre Sahl überhand nimmt, werden ſie auch ihm verderblich. Er— 
innerſt du dich, wie ängſtlich wir unſere Apfelbäume vor einem 
andern unangenehmen Miteſſer, der Blutlaus, zu ſchützen ſuchen? 
— hier bei dieſen unliebſamen Gäſten des Baumes machen auch un— 
ſere Ameiſen halt. Und merkwürdig! Sie, die jedermanns Feind, 
ſtürzen nicht auf die Läuje los mit drohend geöffneten Kiefern, 
reißen ſie nicht von den Quellen ihres Lebens fort, um ſie als 
Beute heimzuſchleppen; nein, wie zwiſchen alten Bekannten ſchreiten 
ſie ſorgſam umher, und mit den ewig beweglichen Fühlern ſtreicheln 
ſie ihnen faſt zärtlich den Rücken. Und nun, welch ſonderbares 
Schauſpiel! Durch die leiſen Ciebkoſungen gereizt, gibt eine der 
Läufe aus ihrem Hinterleibe ein waſſerhelles Tröpfchen von ſich, 
das die Ameiſe gierig aufſchlappt, etwa wie die Katze die Milch. 


Bald iſt der kriſtallene Tropfen in dem Kropfe der Ameiſe ver- 


ſchwunden, und wieder beginnt das Streicheln und Koſen mit den 
Spitzen der Fühler. Ein neuer Tropfen! Auch ihn ſchlürft die 
nimmerſatte Ameiſe mit gleicher Gier, ſofort bereit, einen dritten 
und vierten hervorzulocken. Dann aber iſt der Vorrat erſchöpft. Und 
wie zudringlich die Glänzendſchwarze auch um weitere Nahrung 
bitten mag, und die Fühlerſpitzen ſchließlich in einem förmlichen 
Wirbel auf den Rüden der Rindenlaus klopfen läßt, ſie muß zu 
einer anderen Quelle gehen und dort weiter betteln. Sujehends 
füllt ſich ihr kleines Kröpfchen, und, nachdem ſie drei oder vier 
der Cäuſe gemolken, iſt es zu einem ſolchen Umfange angeſchwollen, 
daß die dunklen Chitinringe des Hinterleibes ſich weit auseinander— 
ſchieben, und die dünnen Derbindungshäute derſelben wie weißliche 
Ringe erjcheinen. 

Folge nun einer der am Stamme herabiteigenden Schwarzen! 
Jetzt iſt ſie am Fuße des Baumes angelangt. Dicht über dem Erd— 
boden wendet ſie ſich ſeitwärts, und nun bemerkſt du auch in dem 
Winkel zweier ſtarker Wurzeln einen Spalt, in dem ſie verſchwindet. 
Ununterbrochen ſchlüpfen die Ameiſen hier aus und ein, und es 
iſt kein Sweifel, daß dieſes Coch der Eingang zu ihrer unterirdiſchen 
Wohnung iſt. Spähſt du weiter umher, ſo findeſt du am Fuße des 
Stammes noch einige ſolcher Eingänge, manche oft ſchwarz von den 
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nen würdeſt du aber, wenn du einen 


Blick in das Innere dieſes Neſtes werfen würdeſt. Das Aufgraben 
des Ameijenbaues gelingt nur ſelten, denn er ſchmiegt jich gewöhnlich 
dicht an die mächtigen wurzeln. Diel leichter wird dir ein ſolcher 
Einblick, wenn die Ameiſen, wie es nicht ſelten geſchieht, ihr Heim 
einmal in einem hohlen Eichen⸗ oder Cindenſtamme oder gar in 
einem ausgehöhlten Baumſtumpfe angelegt haben. Da findeſt du 


dann unzählige Kammern und Gänge, die durch braunſchwarze, 
dünne Scheidewände 


getrennt, ein wahres 
Labyrinth bilden. 
am beſten läßt ſich 
das ganze Gebilde 
wohl mit einem 
Badeſchwamme von 
rieſiger Größe ver⸗ 
gleichen. Brich jetzt 
ein Stückchen davon 
ab! Die Maſſe iſt 
ziemlich feſt, dem An⸗ 
ſcheine nach beſteht 
ſie aus morſchem 
Holze, und es will 
dir ſcheinen, als 
hätten die Ameiſen 
ſich ihr Neſt in das faulende Innere des Stammes hineingemeißelt. 
Aber weit gefehlt, Maurerarbeit iſt's! Holz haben ſie wohl dazu 
benutzt, aber feine ſtaubähnliche Teilchen, die ſie mit ihren zahnigen 
Kiefern in endlos geduldiger Arbeit abgenagt. Auch Erde und Sand⸗ 
körnchen verwendeten ſie. Und dort ſiehſt du gar ein paar Fichten⸗ 
nadeln oder die Reſte einer Eichel aus der braunen Maſſe heraus- 
gucken. Alle dieſe Teilchen vermengten ſie nun mit ihrem Speichel 
und bauten daraus in unermüdlicher Arbeit ihre Wohnung ſo feſt, 
daß kein Regenguß imſtande iſt, ſie zu zerſtören. Du kennſt die 

Welpen und fürchteſt ihren Giftſtachel. Weißt du auch, daß ſie die 


ſich drängenden Tieren. Stau 


Abbildung 5. Stück eines Kartonneſtes der Holzameiſe. 
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papierdünnen Wandungen ihres Heftes auf gleiche Weiſe fertigen, 
wie die Holzameiſen? Freilich verſtehen ſie dieſe Kunſt weit beſſer. 


Und der Menſch, macht er's nicht dieſen kleinen Inſekten nur nach, 


wenn er die Fichtenſtämme zu feinen Holzfaſern zerkleinert und 
daraus dann Pappe und Papier bereitet? 

Willſt du dir einen beſonderen Spaß machen, ſo nimm eine 
weithalſige Flaſche von hellem Glaſe und ſtecke ſie tief in den Bau 
der ſchwarzen Holzameiſen, dorthin, wo ſie ihre porzellanweiße Brut 
aufgeſchichtet haben. Siehſt du im nächſten Jahre wieder danach, 
ſo iſt ſie vollkommen ausgebaut, und in den Hunderten von kleinen 
Kämmerchen und Gängen wimmelt es von geſchäftigen Arbeiter— 
ameiſen, die hier ihre Larven und Puppen pflegen. Schließt du 
jetzt die Flaſche mit einem feſten Korke, ſo kannſt du ſie mit nach 
Hauſe nehmen und dich dort weiter an dem Leben und Treiben 
der kleinen Baumeiſter erfreuen. Freilich ein wenig mehr mußt du 
noch für ihre Unterkunft tun. Durch den Kork führe ein Glasrohr, 
das die Flaſche mit zwei oder drei niedrigen mit Glasſcheiben be— 
deckten Holzkäſten verbindet, und über die Flaſche decke ein dunkles 


11 7 denn die Ameiſen lieben es nicht, wenn das Licht in ihr Neſt 


hineinfällt. In das letzte der Käſtchen gibſt du auf einer kleinen 


75 Glasplatte Zuckerwaſſer und Fliegen oder andere Inſekten als Futter, 


und bald wirſt du ſehen, daß die Ameiſen den Futterplatz finden 
und in langer Kette vom Neſte zu ihm hin- und wieder zurück— 
ziehen. Viele Wochen kannſt du dich ſo an der raſtloſen Geſchäftigkeit 
in dem künſtlichen Neſte ergötzen. Du ſiehſt, wie die Ameiſen Fliegen 
zu ihrem Baue tragen, an dem Zuckerwaſſer ihre Kröpfe füllen, ja 
mit einem Dergrößerungsglaje beobachteſt du deutlich die Bewe— 
gungen ihrer Sunge. Aus ihrem Neſte kommen ſie beladen mit 
leeren Puppenhüllen oder Inſektenreſten, die ſie in einem Winkel 
des Käſtchens aufſchichten, und an den Holzwänden verſuchen ſie 


kleine Faſern zum Ausbau ihrer Wohnung abzunagen. Oft, wenn 


ſich zwei begegnen, ſiehſt du, wie ſie lebhaft die Fühler kreuzen 
und geheimnisvolle Swieſprache halten. Manchmal auch würgt die 
eine ein Safttröpfchen aus dem Kropfe hervor, das ihre Geſellin 
begierig von der Unterlippe, auf der es ihr geboten wird, weg— 
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leckt. Cüfteſt du vorſichtig das Tuch, ſo überraſchſt du ſie viel⸗ 


leicht, wie fie ihre Larven füttern, zur Derpuppung einbetten oder 
auch eine fertige Ameiſe aus der Puppenhülle herausziehen. Aber 
ſehr bald ergreifen ſie ihre Brut und tragen ſie zwiſchen den Kiefern 
in die dunklen Kammern des Neſtes. Alle ihre gewohnten Be⸗ 
ſchäftigungen kannſt du, ſoweit ſie die künſtliche Neſtanlage erlaubt, 
beobachten. 

Doch wandere noch einmal hina 
zeigt ſich dir dasſelbe Bild. Aber wenn du jetzt genaue 
rieſen und ſeine nächſte Umgebung durchforſchſt, wirſt du unter 


den Ameiſen ſicher noch andere Inſekten bemerken. 
An den Neſteingängen unter der klaffenden 


Rinde, ſitzen unbeweglich, oft in großer Anzahl 
beiſammen, merkwürdig flach gewölbte, braune 
Käferhen von ovalem Körperumriſſe. Unter 
dem dürren Eichenlaube aber und in ſonſtigen 
Verſtecken findeſt du wieder andere Käfer, dunkel 
von Farbe, lang und ſchmal und mit ganz kurzen, 
= 7 den Hinterleib freilaſſenden Flügeldecken. Oft 
1 8 bemerkſt du ſie nur ſchwer, obwohl dein Auge auf 
Natürl Größe 4mm. ihnen ruht, denn fie haben die eigentümliche 

Gewohnheit, beim Laufen den Hinterleib aufzu⸗ 
rollen und gleichen ſo täuſchend den Ameiſen, in deren Geſellſchaft 
fie ſich bewegen. Don beiden Sorten nimm dir mit und ſetze ſie 
in dein Nejt. Die behenden, ſchlanken ſind ſchnell in den dunklen 
Winkeln unter dem Nejtabraume verſchwunden. Die langſamen, 
breiten dagegen kannſt du behaglich beobachten. Jetzt begegnet 
einem von ihnen eine Ameiſe. Wie prüfend berührt ihn ihr Fühler, 
dann ſchreitet ſie gleichgültig weiter. Bald ſiehſt du die Käfer im 
dichteſten Ameiſengewühle, doch keine der Schwarzen tut ihnen ein 
Leid. Ja, es ſcheint dir, als ob ſich die ſonderbaren Gäſte den 
Ameiſen aufdrängen. mit raſchen Schlägen ihrer Fühlerkeule be- 
arbeiten ſie den Kopf ihrer Wirte. Und endlich glückt es dir wohl, 
zu ſehen, wie eine der Schwarzen dem Drängen nachgibt und den 
breitrandigen Glanzkäfer füttert, als wäre er ihresgleichen. Wieder 


us an den Eichenſtamm. Es 
r den Baum⸗ 
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und wieder betteln die Käfer zudringlich um Nahrung, und immer 
wieder wird ſie ihnen mit gleicher Geduld von den Ameiſen ge— 
reicht. Wohl ſind die Käfer imſtande, ſelber zu freſſen, ja ſie tun 
es auch, lecken am Sucker, nagen an den Inſekten; aber für ge— 
wöhnlich ziehen ſie es vor, ihre Wirte für ſich ſorgen zu laſſen. 
Nicht immer haben fie bei den Ameiſen gelebt. Vor langen, langen 
Jahren haben ihre Vorfahren, wie ihre Verwandten heutzutage 
noch, den ausfließenden Baumſaft geleckt. Durch ihr ſtarkes Chitin- 
kleid und die flache, ſich der Unterlage anſchmiegende Körpergeitali 
vor den Angriffen der wehrhaften Ameiſen geſchützt, konnten ſie 
ſich ruhig in ihre Geſellſchaft wagen und 
ſich ihnen ſchließlich gar als Schmarotzer, 
die auf Hoſten ihrer Wirte leben, auf— 
drängen. 

Nun die andern, die ſchlanken! Schon die 
Sucht, ſich zu verſtecken, beweiſt dir, daß ſie 
keine Freunde der Ameiſen ſind. Wehe dem 
Käfer, der ſich vor ihnen blicken läßt, er wird 
gefangen und zerriſſen. Aber ſo leicht wird 
es den Ameiſen nicht. Mehr noch als dein \ 
ſcharfes Auge läßt ſich das ſchwache der ee 
Ameiſe durch die Nachäffung ihrer Geſtalt Natürl. Größe 5—5,5mm. 
täuſchen. Seine blitzſchnellen Bewegungen, 
ſeine ſchmiegſame Gewandtheit laſſen ihn oft den Verfolgern ent— 
kommen. Und wenn alles nichts hilft, wenn die Ameiſenkiefern ihn 
ſchon am Hinterleib packen, dann feuert er aus ein paar Drüſen 
desſelben widerlich riechende, betäubende Duftſalven auf den grim— 
migen Feind. Was wollen ſie aber bei den Ameiſen, wenn ſie lich, 
nur mit Mühe ihren Verfolgungen entziehen können? — Sie führen 
ein Räuberleben, überfallen einzelne Ameijen, die ſich in die Nähe 
ihrer Schlupfwinkel verirren und ſtehlen auch wohl die Ameiſen— 
brut. Im künſtlichen Neſte bemerkſt du von dem gefährlichen Treiben 
der Ameijenraubfäfer nicht viel, denn gewöhnlich verlaſſen ſie erſt 
zur Nachtzeit ihre Derſtecke; nur die zunehmende Sahl der Toten 
verrät dir vielleicht ihr ſchädliches Tun. 
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So bietet dein Beobachtungsneſt dir lange Zeit hindurch Ge⸗ 
legenheit, das Leben des Ameiſenvolkes zu beobachten, bis endlich, 
da die Königin fehlt, die kleine Kolonie langſam ausſtirbt. 


J. Künftliche Neſter. 


willſt du Ameijen daheim beobachten, ſo 1 wi 
irgendein Glas oder ein Käſtchen, das zum Teil mit e gefüllt 
und mit einer Glasplatte geſchloſſen, einer kleinen Kolonie ſehr 
wohl als Wohnung dienen kann. Einige Wochen e du dich 
ſo an dem geſchäftigen Leben deiner Gefangenen freuen; aber um 
ſie längere Seit beim Wohlergehen zu erhalten und um ungehindert 
all ihrem Tun zu lauſchen, mußt du ſchon andere Einrichtungen 
treffen. Wie du im Aquarium den Bewohnern des Waſſers alle 
Sebensbedingungen der freien Natur nach Möglichkeit zu erſetzen 
ſuchſt, ſo mußt du auch dafür ſorgen, daß ih deine Ameiſen in 
ihrem Behälter wohlfühlen; nur dann wirſt du dich an dem Wachs⸗ 
tum der Kolonie erfreuen können. Zweierlei mußt du vor allem 
beachten: Niemals darf das Neſt vollkommen austrocknen, niemals 
aber auch infolge allzugroßer Feuchtigkeit verſchimmeln. Auf die 
verſchiedenſte Weiſe haben die Beobachter des Ameijenlebens ver⸗ 
ſucht, dieſen beiden Forderungen nachzukommen, und ich will dir 
nun zwei ſolcher künſtlicher Neitanlagen genauer ſchildern, ein Erd⸗ 
neſt und ein Gipsneſt. N i b 

Das Erdneſt beſteht aus mehreren flachen Holzkäſten, die alle 
untereinander durch Glasröhren verbunden ſind. Jeder Kaſten hat 
einen ſtarken, gut 
verzapften Holzrah⸗ 
men und als Boden 
und deckel zwei 
Glasſcheiben, die in 
einer Nut laufen und 
keine Lücke laſſen 
dürfen. In das obere Glas mußt du von einem Glaſer eine kreis— 
förmige Öffnung ſchneiden laſſen, damit du durch ſie bequem in 


Abbildung 8. Erdneſt. / natürl. Größe. 
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das Innere des Heftes ‚hineingreifen kannſt. Um ſie wieder zu 
ſchließen, deckſt du noch eine zweite Scheibe darauf. Die Größe 
der Käſten richtet ſich ganz nach dem Umfange der Kolonie, welche 
du darin beherbergen willſt. Merke dir als Hauptregel, immer das 
Neſt jo klein zu wählen, daß kein Teil des Raumes, der den Auf- 
enthaltsort für die hauptmaſſe der Ameiſen und ihrer Brut bilden 
ſoll, unbewohnt bleibt, damit die Inſaſſen nicht hier ſchon ihre Ab— 
fälle aufſtapeln, die dann Brutſtätten der verderblichen Schimmel— 
bildungen werden. Als Glasſcheiben kannſt du gebrauchte photo— 
graphiſche Platten benutzen, die du zuvor ſorgfältig mit heißem 
Waſſer gereinigt haſt. Der zwiſchen Boden und deckel bleibende 
Raum darf nur eine höhe von 10—12 mm haben, daß du auch 
mit einem auf die Deckſcheibe gelegten Dergrößerungsglaje deine 
Gäſte genauer beobachten kannſt. Jede der Seitenwände des Holz— 
rahmens erhält ſchließlich noch ein Coch, an allen Käſten von gleicher 
Größe, jo daß die gläſernen Derbindungsröhren überall paſſen. Sind 
jetzt mehrere Käſten fertig, ſo wollen wir ſie zu einem künſtlichen 
Ameijennejte oder einem Formicarium zuſammenfügen. Das größte 
Käſtchen bildet das Hauptneſt. Ehe du es mit der durchbrochenen 
Glasſcheibe und dem deckel bedeckſt, füllſt du es zur Hälfte mit 
lehmiger Erde. Durch ein Glasrohr ſchließe jetzt ein zweites, ebenſo 
großes aber leeres Käſtchen an eine der ſchmalen Seiten an, und, 
iſt das geſchehen, an dieſes ein drittes, kleines. Beachten mußt du 
dabei, die Glasröhren ſo lang zu nehmen, oder die Käſten ſo zu 
ſtellen, daß du ungehindert ihre Deckel aufſchieben kannſt. Das 
Hauptneſt ſoll die Wohnung der Ameiſen ſein. Du hältſt es ge— 
wöhnlich mit einem dunklen Tuche bedeckt. Das mittlere Käjtchen 
ſtellt für die Gefangenen die Umgebung ihres Neſtes dar. Die 
glatte Scheibe am Boden iſt den Tieren nicht angenehm, du kannſt 
ſie mit einer dünnen Gipsſchicht übergießen. Hierher werden die 
Ameiſen bald den Abraum ihres Neſtes ſchaffen, die leeren Puppen— 
hülſen, die Reſte ihrer tieriſchen Nahrung und die Körper von 
toten Kameradinnen. Willſt du, ſo kannſt du auch ſeitlich an dieſes 
Vorneſt noch ein kleines Abfallneſt ſetzen, das die Ameiſen bald 
zur Niederlage für dieſe leicht ſchimmelnden Stoffe benutzen werden. 


Das dritte Käftchen iſt das Futterneſt. Am Hauptneſte mußt du 
aber noch eine Dorrichtung treffen, um ihm die nötige Feuchtigkeit 
zuführen zu können: du mußt es mit einem kleinen Waſſertroge 
verbinden. Dazu nimmſt du am beſten das abgeſprengte Stück eines 
Gaszylinders, verſchließt es an einem Ende mit einem Korfe und 
führſt durch denſelben ein Glasrohr, das, wie du an der Abbil- 
dung ſiehſt, rechtwinklig gebogen ſein muß. Da aber das Waſſer 
des Troges viel zu ſchnell in das Neſt hineinlaufen und es über- 
ſchwemmen würde, ſo ſtopfſt du das in die Seitenwand des Haupt: 
neſtes geſteckte Rohr mit Watte aus. Ganz allmählich jidert nun die 
Feuchtigkeit in das Neſt hinüber. Wie oft du den Trog füllen mußt, 
wirſt du bald durch die Erfahrung lernen. Allzugroße Feuchtigkeit 
iſt ebenſo verderblich wie zu große Trockenheit. Haſt du jetzt alle 
anderen Öffnungen noch durch Korfe geſchloſſen, jo kann das künſt⸗ 
liche Net bezogen werden. 

Etwas ſchwieriger iſt die Herſtellung des Gipsneſtes. Es be— 
ſteht aus einem Gipsblocke, in welchem ſich eine Anzahl nur durch 
ſchmale Gänge in Verbindung ſtehende Neſtkammern befinden. An 
einer Seite iſt ein Waſſertrog. Das hier eingefüllte Waſſer dringt 
in den poröſen Gips ein und durchfeuchtet den ganzen Block, und 
zwar ſo, daß die dem Troge zunächſt gelegene Kammer die feuch⸗ 
teſte, die am entgegengeſetzten Ende gelegene die trockenſte iſt. Die 
Ameiſen können nun ganz nach Belieben ſich denjenigen Raum 
ausſuchen, deſſen Feuchtigkeitsgehalt ihnen am meiſten zuſagt. Die 
Oberſeite iſt wie die des Erdneſtes mit doppelten Scheiben verſehen. 

Du kannſt dir einen 3 cm dicken 
Gipsblock gießen und mit einem 
ſcharfen Meſſer oder Meißel in die 
noch weiche Maſſe Waſſertrog und 
Neitfammern hineingraben und eine 
| Glasſcheibe darüber decken. Beſſer 
een 5 e Gipsneſte. iſt's aber, du läßt dir vom Tijchler 

| | gleich eine Holsform anfertigen. Die 
Abbildung zeigt dir den Boden derſelben mit aufgenagelten Holz— 
klötzchen. An die Seiten ſchraubſt du ſchmale Leiſten, die den Boden 
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um 3 cm überragen. Und nachdem die Form mit Schellacklöſung 
(in Spiritus) angeſtrichen und darauf tüchtig eingeölt iſt, kannſt du 
dick angerührten Gipsbrei hinein— 
gießen. Iſt der Gips feſt, ſo 
fehraube die Seitenwände ab. 
War das holz vollſtändig glatt 
und ließen die aufgenagelten 
Klötzchen keine Ritzen, jo löſt ſich 
der Block leicht aus der Form. 
Solange er noch feucht iſt, bohrit 
du nun ein Loch in die Seiten- 


3 Abbildung 10. 
wand der am weiteſten vom Gipsblod und durchbrochene Deckſcheibe. 
Troge entfernten Kammer (Dor- An nakliet Krüge. 


ſicht, daß der Gips nicht |pringt!). 


und ſchneideſt mit einem Meſſer die Derbindungsgänge der Abtei— 
lungen ein. Der Glaſer ſchneidet dir eine Scheibe, die für jede 
der Kammern eine kreisrunde Offnung hat; vier Klammern drücken 
ſie feſt auf den Gips, und die Cöcher verſchließt du mit kleinen 
quadratiſchen Glasplatten. 

übrigens tut es für kleinere Ameiſen oder wenig volkreiche 
Kolonien ſchon eine einzige Kammer neben dem Waſſertroge, du 
mußt fie nur wie bei dem Erdneſte mit ein oder zwei Holzkäſtchen 
in Verbindung bringen. 

Don dem ſchneeweißen Gipſe heben ſich die Ameiſen wundervoll 
ab. Für mancherlei Beobachtungen wird es aber doch beſſer ſein, 
wenn du dem Gipsmehle etwas Umbra beimiſchſt, bis das Ge— 
menge ſchwach ſchokoladenfarben iſt. Erde erhalten die Gipsneſter 
nicht. Daß die Ameiſen in ſolchen Gipsneſtern ſich niemals der 
Beobachtung zu entziehen vermögen, iſt neben der beſſeren Durch— 
feuchtung des Innern ein beſonderer Vorzug dieſer Neſtform. Ein 
Gipsneſt von 33 cm Länge und 12 cm Breite kann in ſeinen vier 
Neſtkammern eine Kolonie von 1000 —2000 mittelgroßer Ameijen 
wie unſere haufenbauenden Waldameiſen, die Raubameiſen, die 
Amazonen u. |. f. aufnehmen. Für kleinere Arten mußt du die Räume 
kleiner nehmen und beſonders auch den Abſtand zwiſchen Boden 
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und Deckel verringern. Halt du erſt ein fol Neſt im Betriebe, wirjt 
du bald das richtige maß herausbekommen. Beſſer iſt's immer 

i u groß. , 
K. i is 80 ſie können beſiedelt werden. Das Ein⸗ 
fangen einer Ameiſenkolonie nimmſt du am beſten an einem trüben, 
nicht allzuheißen Tage vor, an dem die Tiere träger und weniger 
kampfluſtig als an heißen Sonnentagen ſind. a Vorſichtig gräbſt du 
das Neſt auf und ſchütteſt die Arbeiterinnen mit ihrer Brut in einen 
bereit gehaltenen Leinenſack. Vorher tue aber in dieſen eine Anzahl 
beblätterter Zweige, damit ſich die Erde beim Transporte nicht 
feſtſackt und die Ameiſen und ihre Nachkommenſchaft erdrückt. Kleine 
Kolonien kannſt du auch in einem großen, weithalſigen Glaſe ein⸗ 
tragen. Wichtig iſt es für dich, die Königin zu erwiſchen. Findeſt 
du ſie nicht, ſo kannſt du die Kolonie immer nur einige Seit am 
Leben erhalten; vor allem hört aber, nachdem die vorhandenen 
Larven aufgezogen, die Brutpflege, dieſes beſonders intereſſante Ka⸗ 
pitel aus dem Ameifenleben, auf. Im Frühjahr, wenn die Sonne 
den Erdboden wieder durchwärmt, kannſt du die Königinnen am 
leichteſten erlangen. Du findeſt ſie mitten unter der dicht an die 
Unterſeite des Steines geſchmiegten Ameiſengeſellſchaft, und meiſt 
erkennſt du ſie leicht an ihrer Größe. 

zu Hauſe nimmſt du ein großes Brett, etwa ein Reißbrett, 
ſchichteſt aus loſem Gipsmehle einen allſeitig geſchloſſenen Wall 
darauf und ſetzeſt das künſtliche Neſt außen daran. Eine Glas⸗ 
röhre, welche die Gipsmauer durchbricht, verbindet den Innenraum 
des walles mit dem Neſte. Nun ſchütteſt du den Inhalt deines 
Sackes auf das Brett aus. Der loſe Gips verhindert das Entweichen 
der Ameiſen, und längſtens nach einigen Tagen, wenn die Erde 
ausgetrocknet, ſiedelt die gefangene Ameifengejellihaft durch das 
Glasrohr in das verdunkelte, angefeuchtete, künſtliche Neſt über. 
Beſchleunigen kannſt du die Beſitznahme der neuen Wohnung, wenn 
du mit der Pinzette einige Ameiſen, am beſten die Königin, er— 
greifſt und in das Neſt hineinſteckſt. Auch kannſt du die in der 
Mitte der Gipsmauer aufgehäufte Erde auseinanderwerfen, damit 
fie ſchneller austrocknet und den Ameiſen nicht mehr als Derſteck 
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dienen kann. Iſt die letzte der Arbeiterinnen hinübergewandert, jo 
entfernſt du die Derbindungsröhre und ſchließt dein Formicarium 
mit einem Korke. Wenn du die kleine Geſellſchaft ſtets ſorglich 
mit Futter und Waſſer verſiehſt, kannſt du dich jahrelang ihrer er— 
freuen. Hat ſich nach langem Gebrauche doch Unrat im Neſte an— 
gehäuft, oder tritt gar einmal Schimmel auf, ſo brauchſt du nur 
ein neues Neſt mit dem alten zu verbinden. Ohne dein Zutun 
laufen die Ameiſen hinüber, und du kannſt das alte ſäubern und 
ſpäter wieder verwenden. 


5. Viehzüchter. 

Hochauf ragt dicht am breit dahinflutenden Strome ein Seljen- 
hang. Kahles, bröckelndes Geſtein weiſt er der brennenden Sonnen= 
glut, ſelten nur ſchmücken vereinzelte Eichenbüſche, dornige Schlehen 
und ſtachelige Roſenſträucher ſeinen Abſturz. Aus dem Selsgeröll 
aber leuchten hier purpurrot die klebrigen Blütenſtengel der Pech— 
nelke, und ſpäter die violetten Köpfchen des Cauches. Don der Spitze 
des Hügels ſchweift der Blick freudetrunken über die fruchtbare, 
breite Talfurche mit dem ſilbernen Strombande, mit den freundlichen 
in grünende Saatfelder eingebetteten Dörfern, hinüber zu den ſanften 
Höhen im Oſten, bis zu den Türmen der Stadt, die in dem dämme— 
rigen Grau der Ferne verſchwinden. Hier oben, wo das Cand ſich 
wellig dahinſtreckt, wo fruchtbare Erdkrume mit totem Geſteine 
wechſelt, da grünt und blüht es wie nirgends in der Runde. Sonnen- 
ſchein, Blütenduft, Bienen- und Fliegengeſumm, dazwiſchen der tiefe 
Brummbaß der Hummel, Schmetterlinge in leuchtender Farbenpracht, 
tiefblau der Himmel und trotz aller Glut doch friſch die Luft. 

Aus der verfallenen, niedrigen Mauer, die mit kunſtlos ge— 
ſchichteten, rohen Steinen das kleine Feldſtück umgibt, ſtrecken ſich 
die kräftigen Stengel der großen Fetthenne mit den dickfleiſchigen 
Blättern und den gedrängten, faſt doldigen, gelbgrünen Blüten. 
Süßen Wohlgeruch ſenden die unſcheinbaren Blütenkelche in die 
ſonnige Luft und laden der Bienen fleißige Scharen ein, hier ihre 
Kröpfchen zu füllen. Nicht umſonſt ſpenden die Pflanzen aber den 
köſtlichen Trank. Sie verlangen von ihren Beſuchern, daß ſie in 
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f ten Hewande auch Blütenſtaub mitnehmen und ihn 
115 91 n Ae Narben anderer Blüten zurücklaſſen. Ohne 
es zu willen, erfüllen die Bienen und Hummeln dieſen Liebesdienit, 
befruchten Blüte um Blüte, nur von dem einen Derlangen bejeelt, 

i önfe zu füllen. 

125 le nee Gäſte folgen der ſüßen Einladung. Nicht 
durch die Luft kommen ſie geflogen; am Stengel klettern ſie auf⸗ 
wärts, kleine, gelbrote Ameischen, auffallend langgeſtreckt und ſchmal. 
Gierig ſchlecken auch ſie am würzigen Naß; aber da ihr Körper 
nur ſpärlich mit kurzen Börſtchen beſetzt iſt, nehmen ſie keinen 
Blütenſtaub mit. Gut, daß die Nektarquelle jo reichlich fließt, daß 
ſie auch für die Bienen und Hummeln noch reicht! Übrigens ganz 
ſo undankbar, wie ſie ſcheinen, ſind die Ameiſen doch nicht. Wenn 
ſie auch für die Befruchtung der Pflanze nichts tun, durch ihren 
ſtändigen Beſuch halten ſie doch Schädlinge von ihr ab. Wehe dem 
Räupchen, das ſich die ſaftvollen, fleiſchigen Blätter zur Nahrung 
erfor! — Manche Pflanzen locken die Ameiſen darum ſogar an. 
Die Heckenwicke dort, die zwiſchen Kleeſtengeln und Grashalmen 
emporklimmt, um ihre violetten Blüten den honigſuchenden Bienen 
hinzureichen, hält ſich geradezu eine ſchützende Ceibgarde von roten 
Ameiſen. Unaufhörlich klettern ſie an ihrem Stengel auf und ab; 
und zum Lohne für ihren Schutz reicht ihnen die Pflanze am Grunde 
jedes der rankentragenden Fiederblätter zwei Nektartröpfchen, die 
vor Regen und Nachttau geſchützt, der Unterſeite der kleinen Neben⸗ 
blättchen entquellen. Sind die Knoſpen aber entfaltet, verſiegt auf 
einmal die Honigquelle, und die klmeiſen verlaſſen die undankbare 
pflanze, die mit ihren farbigen Blüten und ihrem ſüßen Dufte 
jetzt Gäſte anlockt, die ihr zur Befruchtung verhelfen. 

Andere pflanzen wieder mögen gar nichts von den Ameiſen 
wiſſen. Wie der Gärtner ſeine Obſtbäume durch einen Teerring 
gegen ankriechendes Ungeziefer ſchützt, ähnlich ſucht auch die Pech⸗ 
nelke den Ameiſenbeſuch ihrer Blüten durch einen klebrigen, den 
Blütenſchaft umgebenden Ring zu verhindern. 

Überall ſehen wir die rötlich glänzenden kimeiſen umherlaufen, 
und bald haben wir auch ihr Neſt entdeckt. Mitten im Grus des 
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Granits, wo die zierlichen Blattrojetten des filzigen Habichtskrautes 
ſich feſt an den ſonnendurchglühten Boden ſchmiegen, iſt es dicht 
neben der ſtachligen Diſtel unter kaum handgroßem, verwitternden 
Steine. Ein einziger Griff deckt es mit all ſeinen Hunderten elfen— 
beinſchimmernden Larven und Puppen auf. Mancherlei Neues lehrt 
uns die kleine Kolonie. Nicht leicht wird es zunächſt, die Königin 
herauszufinden, denn nur wenig übertrifft ihr Körpermaß das der 
Arbeiterinnen. Aber die ſtarke Bruſt mit den Anſatzſtellen der jetzt 
fehlenden Flügel verrät fie uns doch. Und haben wir erit eine, 
finden wir wohl noch mehr. 


Was bei anderen Ameijenarten 
nur Ausnahme, bei 


den Knotenameiſen iſt es Regel. Und 
nun die ſeltſamen Puppen! Keine einzige hat ein Geſpinſt. Doll- 
kommen nackt liegen ſie da, und ihre zarten Beinchen und Fühler 
find ohne ſchützende Hülle. Achtlos haben wir die zornigen Ameiſen 
über unſere hände laufen laſſen, in der ſicheren Gewißheit, daß 
ihre Wut uns nicht zu ſchaden vermag. Erſchrocken ſchlenkern wir 
ſie aber doch ab, denn zwiſchen den Fingern, wo die Haut emfind— 
lich und dünn iſt, ſpüren wir deutlich ihren feinen Stich. Gut, 
daß die Kolonie nicht die doppelt jo großen Derwandten der roten 
Knotenameijen beherbergt, denn ihre Stachel würden uns ebenſo 
arge Schmerzen verurſachen, wie die Giftgeſchoſſe der Weſpen und 
Bienen. 

Stören wir aber die armen Tiere nicht weiter. Auf der Diſtel, 
deren buchtige, ſtachelſpitzige Blätter beim Unterſuchen des Neſtes 
uns mehrfach in den vorgebeugten Kopf ſpießten, klettern auch In⸗ 
ſaſſen unſeres Neſtes herum. Sie melken Blattläuſe, die hier in 
großen Haufen die Diſteläſte wie dunkle Ringe umgeben. Genau 
wie die Holz- und Wegameiſen ſchmeicheln ſie den Cäuſen Tropfen 
um Tropfen ab. Wie Finger ergreifen die eben noch auf den 
Rücken der Kühe trommelnden Fühler das helle Tröpfchen, ſobald 
es den Maſtdarm verläßt und führen es dem Munde zu. Und 
weiterhin, an den übrigen Diſtelſtauden, immer dasſelbe Bild; manch— 
mal nur rote mit braunen Ameijen gemengt. An einer der kratzigen 
Pflanzen aber fällt uns etwas ganz Sonderbares auf. Dicht über 
dem Erdboden ſchlingt ſich um den Stengel ein eigentümliches Ge— 


bilde. Aus Erde und Sand zierlich gemauert, umgibt es ihn wie 

ein 4 cm breiter Ring oder eine Röhre. Lange forſchen wir ver⸗ 

geblich nach dem Zwecke dieſes Mauerwerkes, bis wir die Blätter, 

die es teilweiſe unſeren Blicken entziehen, vorſichtig entfernen. Jetzt 

wird es uns klar, daß die roten Ameiſen es aufgeführt haben, denn 

dicht darunter iſt ihr Neſt, und ſoeben ſchlüpft eine der Knoten⸗ 

ameiſen in das Gebäude hinein. Aber wozu dient es nur? Es 

hilft nichts, wir müſſen eine Breſche in eine Wand legen. Da ſitzen 

denn, wie an den Stengeln der Diſteln überall, auch hier Blatt⸗ 

läuſe, und Ameiſen ſteigen zwiſchen ihnen herum, ſie eifrig melkend. 

| Ein Schutzbau iſt's, den die Ameiſen ihrem geliebten Melkvieh er⸗ 

richtet haben. Und dieſen geräumigen Stall benutzen ſie hier noch 

zur Unterkunft für einen Teil ihrer Brut. Einmal aufmerkſam ge⸗ 

worden, finden wir an anderen Pflanzen leicht mehr ſolcher Ställe, 

immer in der Nähe des Bodens. Der Stengel bildet gewöhnlich die 

Achſe, und wenn das Gebäude in einem Blattwinfel iſt, der Blatt⸗ 

ſtiel den einzigen Tragbalten. Immer dienen die Häuschen dem⸗ 

jelben zwecke, wechſelnd ſind nur Form und Größe. Im Herbſte 

zumal, wenn die Blattläuſe von den Pflanzenſtengeln herabkommen, 

um unter den Wurzelblättern oder in anderen Derjteden zu über: 

wintern, finden wir ſie häufig. Die Ameijen folgen den Cäuſen 

in ihre Schlupfwinkel, mauern mit feuchter Erde alle Öffnungen 

zwiſchen dem Erdboden und den Blatträndern zu und pflegen hier 

ihre Freunde, bis der Winter ſie in die Tiefe ihrer Neſter bannt. 

So lernen wir in den roten Knotenameiſen wie in allen vom 

Honigtau lebenden Ameiſen die natürlichen Beſchützer der Blattläuſe 

kennen. Niemals tun ſie ihnen ein Ceid, ſchleppen ſie ſorglich auf 

andere Pflanzen, ja im Winter ſogar in ihre Neſter. Aber ihre 

Handlungsweiſe iſt nichts als Eigennutz, der allerdings ſeine Be— 

rechtigung hat. Leben doch manche Umeiſenarten ganz ausſchließlich 
von den ſüßen Ausiheidungen ihrer Freunde, und ſind do i 

anderen die leckeren Trö . ; Be! 

öpfchen der Pflanzenverderber eine unerſchöpf— 

liche Hilfsquelle ihrer Ernährung. Den Blattläuſen, den faſt w 5 a 

27 zarten Tierchen, kann es ſchon recht fein, wenn die we 

Ameiſen ſich zu ihren Beſchützerinnen aufwerfen; denn die Sahl 
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ihrer Feinde iſt groß. Beſonders ſind es die Larven der Marien— 


käfer, verſchiedener Fliegen und die Schlupfweſpen, welche den 


Läuſen nachſtellen. Schon an den offenen Pflanzenſtengeln, wo die 
Honigſpender unabläſſig von den Ameiſen beſucht werden, wird es 
den Feinden ſchwer, ihre Beute zu erhaſchen. Ungeſtüm ſtürzen 
ſich die Beſchützer auf die Angreifer. Swilchen den trägen Fliegen— 
larven und den Ameijen kommt es nicht ſelten zu erbitterten Kämpfen; 
und erſtere wiſſen ſich durch einen zähen, vom Munde abgeſonderten 
Schleim, mit dem ſie die Ameiſen zu beſchmieren ſuchen, gut zu 
verteidigen. Unmöglich aber werden ſolche Angriffe in den Stallungen. 

Nicht alle Blattläuſe find indeſſen Freunde der Ameijen. Bei 
mancher Art ſuchen wir die leckeren Schlecker vergebens. Dielleicht 
find ihre Exkremente nicht ſüß. Die bräunlichen Cäuſe der Roje 
gehören zum Beiſpiel hierzu. Nehmen wir einige mit nach Haus, um 
ſie unſeren Ameiſen zu geben, ſo merken wir bald, daß ſie von 
dieſen feindlich behandelt werden. Die Ameiſen verſuchen ſie zu 
beißen. Wie erſchrocken aber fahren ſie zurück, denn unſere Blatt- 


laus hat aus den beiden auf ihrem Kücken befindlichen Röhren 


ein klein wenig einer wachsartigen Maſſe ausgeſchieden und mit 
dieſer die Ameiſe beſchmiert. Unabläſſig ſehen wir jetzt die unvor— 
ſichtige Angreiferin bemüht, ſich von dem ihr augenſcheinlich ekel— 
haften, klebrigen Stoffe zu befreien. Iſt es gelungen, verſucht ſie 
ſicher nicht wieder, die Blattlaus zu faſſen. In gleicher Weiſe ver- 
teidigen ſich die Läufe auch gegen andere Feinde. Sie brauchen 
die Ameiſen nicht als Beſchützer, ſie können ſich ſelbſt ſchon helfen. 
Den Blattläuſen aber, die das Nutzvieh der Ameiſen bilden, fehlten 
dieſe Waffen. Seit die Ameiſen ſie unter ihre Fittiche genommen 
haben, ſind die Röhren verkümmert, und kleine Stummel oder Knöpf- 
chen bezeichnen die Stellen, wo jie einſt ſaßen. 


6. Die ſchwarzbraune Wegameiſe. 


Die allergemeinſte Ameiſe, die uns auf Schritt und Tritt be— 
gegnet, iſt doch die ſchwarzbraune Wegameiſe. Sie iſt an keine 
beſtimmte Örtlichfeit gebunden, und man ſieht fie überall, im Walde, 
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im Felde, auf der Wieſe, im Garten, ſelbſt im blanken Dünenſande 
der Meeresküſte. Sie hat ſich auch, als die einzige unſerer einheimi⸗ 
ſchen Ameiſen, in die häuſer der Menſchen gewagt. Die Dorf— 
bewohner und Sommerfriſchler kennen ſie alle; daß ſie die kleinen, 
ſchwarzbraunen Tierchen aber lieben, wüßte ich nicht. Sie unter⸗ 
ſucht Küchen und Dorratsfammern der ländlichen Wohnungen und 
heimſt von allem Süßen einen kleinen Soll ein, erſcheint aber auch 
eines ſchönen Tages mitten in der Großſtadt, auf dem Fenſterbrette 
einer Dachetage, um die dort gepflegten Blumenſtöcke nach Blatt- 
oder Schildläuſen zu durchforſchen. 

Keine der Ameiſen verſteht auch wie ſie, ihr ganzes Ceben, vor 
allem aber ihre Neſtbauten dieſen verſchiedenen Derhältniljen an⸗ 
zupaſſen. Im Walde bevorzugt ſie die Baumſtümpfe. Durch die 
Bohrlöcher der Käferlarven dringt ſie ein, und bald iſt das ver⸗ 
morſchte, weiche Innere des Stammes von einem wahren Labyrinth 
feiner Gänge durchzogen. Außerlich ſieht man dem Stumpfe nicht 
einmal an, daß er eine ganze Ameiſenſtadt beherbergt. Iſt das 
Holz aber für die ſchwachen Kiefer der Wegameiſen noch zu hart, 
jo beziehen ſie den engen Raum, der zwiſchen dem Stamme und der 
borkigen Kinde klafft. Aus feinem Wurmmehl bauen ſie dann lange 
Scheidewände, die wie Felsbänder am ſenkrecht abſtürzenden Ge— 
ſteine an dem feſten Holze ſich hinziehen und den ſchmalen Spalt 
in viele übereinander liegende Stockwerke teilen. Am Berghange, 
am Waldesrande, auf den Feldrainen muß ſich unſere Ameiſe einen 
anderen Niſtplatz ausſuchen. Hier wählt ſie einen nicht allzudicken 
Stein, den die Sonne noch durchglühen kann. Wenn im Frühling 
und herbſt ſchon früh die kühle Nacht hereinbricht, dann ſpendet 
dieſer Stein wie ein tagsüber geheizter Ofen dem Ameiſenvolke 
noch auf einige Seit milde Wärme. Und mag im Sommer die Sonne 
brennen wie ſie will, immer bewahrt der Stein auf ſeiner Unter— 
ſeite ein Reſtchen Feuchtigkeit für die Kolonie. Weite, geräumige 
Kammern hat das bolk an der flachen Unterſeite des Steines in 
das feſtgedrückte Erdreich hineingegraben. Aber ſie ſind niedrig, 
der geringen Größe ihrer Bewohner entſprechend. Nur einige ſtarke 
Pfeiler find ſtehen geblieben zur Stütze für die ſchwere Decke. Ein- 


en 


zelne Löcher führen tiefer in die Erde hinab zu den Räumen, in 
die ſich das kleine Volk für die heißeſten Stunden des Sommers 
zurückzieht, in denen es aber auch ſeinen Winterſchlaf hält. Im 
Garten find die Weiter der Wegameiſen wieder ganz anders be— 
ſchaffen. Wo in irgendeiner Ecke ein Haufen Steine liegt, ſind ſie 
ſicher zu finden, ſobald nur die Sonne in dieſen Winkel zu dringen 
vermag. Unter jedem alten Brette oder Blumentopfſcherben ſiedeln 
fie ſich an. Für gewöhnlich aber bauen ſie hier reine Erdneſter. 
Ein kleines Loch, lange nicht ſo weit wie der Umfang einer Erbſe, 
iſt alles, was wir von ihrem Neſte ſehen, kaum daß ein kleines 
Häufchen trockener Erdkrümchen oder eine gelegentlich aus- oder 
einſchlüpfende Arbeiterin uns die Anweſenheit der unterirdiſchen 
Wohnung verrät. Im feſten, lehmigen Erdreich folgen die Ameiſen 
den Spalten, welche die Trockenheit in den Boden reißt, oder ſie 
führen ihre Gänge an den Wurzeln der Pflanzen entlang. Auch 
vor dem gepflaſterten Hofe ſcheuen ſie nicht zurück. Su den engen 
Ritzen, welche die feſt aneinander gefügten Steine frei laljen, dringen 
ſie in den Boden ein, unterwühlen auf viele Quadratmeter den 
platz und halten ſich meiſt ſo verſteckt, daß erſt die Maſſen der 
Geſchlechtstiere, die zum Hochzeitsfluge aus dem Neſte herauf— 
kommen, die Menſchen auf ihre Behauſung aufmerkſam machen. 
Ja, ſelbſt vor der Wohnung der Menſchen machen die Ameiſen 
nicht halt. Jahrelang haben ſie vielleicht ſchon in irgendeinem 
Spalte der Grundmauer unbeachtet gewohnt, und in heimlicher, un⸗ 
ermüdlicher Arbeit von hier aus ihre Gänge tief in das Gemäuer 
des Hauſes hineingearbeitet. Da erſcheinen ſie zum Schrecken der 
Bewohner plötzlich in irgendeinem immer. In ungezählten Mengen 
quellen ſie hinter der Scheuerleiſte hervor, eilen in langem Huge 
an der Wand entlang, um unter dem Fenſterbrett wieder zu ver— 
ſchwinden. Im allgemeinen ſind ſie ja harmloſe Tierchen. Man 
traut ihnen ſchon um ihrer Kleinheit willen gar nicht zu, daß ſie 
irgendwelchen Schaden anrichten können. Aber freilich, ihre Naſch⸗ 
haftigkeit iſt doch unangenehm, und durch ihr maſſenhaftes Auf: 
treten können fie recht läſtig werden. Und was ſie als Hausgäſte 
der Menſchen beſonders unangenehm macht, das iſt die Hartnäckig⸗ 


keit, mit der ſie an ihrem Wohnorte ausharren. wie ſoll man ſie 
auch vertreiben? Ihr Neſt ſteckt unerreichbar für uns, tief in dem 
Mauerwerk verborgen; man weiß nicht einmal den Ort, an dem es 
ſich befindet. Gießt man Petroleum in ſeine Ausgänge, ſo ſuchen 
die Ameiſen ſich andere; ſtreicht man die Cöcher mit Mörtel zu, ſo 
kommen die Tierchen daneben wieder hervor. Huch in den Gärten 
ſtiften ſie nicht viel Gutes. Die Stämme der Obſtbäume geht es 
hinauf und hinab, im ununterbrochenen Kommen und Gehen. Auch 
auf den Kräutern, die wir auf Beeten ziehen, klettern ſie eifrig 
herum. Die Schädlinge beachten ſie nicht ſonderlich; immer ſind 
es die Blattläuſe, die den Anziehungspunkt für ſie bilden und deren 
pflege eine der Hauptaufgaben ihres Lebens iſt. Den Schaden, 
den ſie dadurch anrichten, kann man den Wegameiſen leider nicht 
nachrechnen, noch viel weniger ſie dafür haftbar machen, aber er 
iſt unleugbar vorhanden und gar nicht einmal unbedeutend. Das 
beweiſt ein Verſuch, der vor ein paar Jahren angeſtellt worden iſt: 

Herr Dr. Bos legte zwei Beete an, die er beide mit Saubohnen 
bepflanzte. Dieſe großen, krautigen Pflanzen haben beſonders unter 
den Blattläuſen zu leiden. Ihre fleiſchigen Stengel ſind faſt immer 
von breiten Ringen dicht aneinander ſitzender, ſchwarzer Läufe um⸗ 
geben. herr Bos umgab nun ſeine Beete mit dichten Bretterzäunen, 
die den Wegameiſen auch nicht das kleinſte Cöchlein zum Hindurch⸗ 
ſchlüpfen ließen. Um auch das uüberklettern zu verhüten, überzog 
er die Wände noch mit Teer. In dem einen Beete rottete er dann 
alle Ameiſen aus; und als ſich an den Bohnen die erſten Schmarotzer 
zeigten, ſetzte er in das andere Beet eine Kolonie ſchwarzbrauner 
Wegameiſen. Nach kurzer Seit ſchon ſah er deutlich, daß die Menge 
der Blattläufe in dem von Ameiſen beſetzten Beete viel raſcher 
zunahm als in dem anderen. Einen Monat darauf hatte ſich das 
Ungeziefer in jenem Beete ſo vermehrt, daß die Stengelſpitzen der 
Pflanzen ſich umbogen und vertrockneten. Wieder einen Monat 
ſpäter war Ernte, und zwar ergab das Ameijenbeet 1 kg hülſen, 
das ameiſenfreie 3 kg. Wie geht das zu? Sweifellos ſind die Ameiſen 
die natürlichen Beſchützer der honigſpendenden Blattläuſe, wenn ſie 
auch nicht verhindern können, daß einzelne ihrer Cieblinge trotzdem 
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ihren Feinden erliegen. Aber das iſt noch nicht alles. Durch die 
unaufhörlich an fie gerichtete Aufforderung, ihren Darm zu ent— 
leeren, werden die Blattläuſe veranlaßt, ihren Futterpflanzen viel 
mehr Säfte zu entziehen, als ſie ohne die begehrlichen Ameiſen tun 
würden. Dadurch wird nicht nur ihre Ernährung beſſer, ſondern 
auch ihre Dermehrung größer. Man kann alſo ruhig jagen: Die 
Ameiſen züchten dieſe Schmarotzer. Darf man es dem Menſchen alſo 
verdenken, wenn er die Sippſchaft aus haus und Garten möglichſt 
zu vertreiben ſucht? Mag die ſchwarzbraune Geſellſchaft doch 
draußen in der freien Natur bleiben, wo ihr Schaden nicht ſo ſehr 
ins Gewicht fällt. 

Huch wir wollen noch einmal hinauswandern, und zwar auf 
die Wieſe, um eine letzte Neſtform der Wegameiſen kennen zu lernen. 
Üppig drängt ſich hier Halm 
an Halm, einer faſt lückenlos 
an den andern. Schattig und 
feucht iſt es am Grunde des 
dichten Urwaldes. Unſere 
Ameiſe aber liebt die Sonne. 
Soll ſie nun deshalb ihr 
ſchönes Neſt verlaſſen und in 
eine andere, trockenere Gegend 
ziehen? Oder gibt es vielleicht 
einen Ausweg, dem immer 
mehr ſie beengenden Gras— 
dickicht zu entgehen? Frei— 
lich! Die kleinen Tierlein (. 
haben ihn längſt gefunden. 
Gleich als die grünen 
Stengel anfingen, ſich in die 


1 : 2 Abbildung 11. 
Länge au ſtrecken, holten ſie Teil eines Kuppelbaues der Wegameiſen. 


feuchte Erdkrümchen aus ihrem 

Neſte herauf, kneteten ſie ſorglich zwiſchen den Kiefern und formten 
Bauſteine daraus. Einen ſetzten ſie auf den andern, preßten ihn 
mit den Vorderbeinen feſt, glätteten die friſch gemauerte Stelle 
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und bauten ſo über ihrem Yiefte, mitten in das emporſchießende 
Gras hinein, eine prächtige Erdkuppel. Und wie es ein Ingenieur 
nicht beſſer kann, ſo machten ſie alle die Hälmchen, die auf ihrem 
Neſte wuchſen, zu Säulen und ihre Blättchen zu Trägern für das 
Gewölbe und die unzähligen Kammern und Hohlräume im Innern. 
Frei hebt ſich die Kuppel nun aus der Wieſe heraus, und unge⸗ 
hindert kann die Sonne ſie beſtrahlen. 


7.-Honigraupen. 


Stundenweit iſt der Sandboden mit dürftigem Kiefernwalde be- 
deckt. In Reih und Glied ſtehen ſeine dünnen Stämmchen auf dem 
kahlen Boden, den die Bauern Jahr für Jahr ſeiner Moosdecke und 
des Heidekrautes beraubten, um Streu für ihr Vieh zu gewinnen. 
Nur wo größere Blößen den Wald unterbrechen, drängt ſich noch 
Buſch an Buſch, und faſt bis zum Knie ragen die holzigen Stämm⸗ 
chen der Beſenheide auf. Im Juli, wenn die Sonnenglut ſich ſchwer 
über die Heideblößen lagert, wenn all die Millionen zarter Stengel- 
chen von rötlichen Knoſpen ſchimmern, dann flattern hier viele 
Hunderte kleiner Schmetterlinge. Blau ſind die einen, und ſammet⸗ 
braun die andern. Du kennſt ſie gewiß, die Bläulinge, die kleinen 
und doch jo farbenprächtigen Salter. Haſt du auch einige gefangen 
und dich ihrer Schönheit gefreut? Sieh die tiefblauen Flügel der 
Männchen mit dem breiten, ſchwärzlichen Saume und der zarten, 
weißen Franſenkante. Die Unterſeite iſt bläulich⸗weiß, und ein rot⸗ 
braunes, ſchwarzgerandetes Band mit grünſilbernen Fleckchen faßt 
ſie ein. Die Weibchen ſtehen den Männchen an Farbenpracht wohl 
nach. Doch wie Seide ſchimmert das Braun, und die Hinterflügel 
umrandet eine Reihe verwaſchener und dunkler, rot eingefaßter 
punkte. Die Unterſeite der Flügel aber gleicht bis auf die hell⸗ 
bräunliche Grundfarbe derjenigen der Männchen. Tauſende und 
Abertaufende von winzigen Schüppchen lagern wie Dachziegel auf 
den häutigen Schmetterlingsflügeln, und kein Künſtler vermag ihre 
Farbenpracht nachzuahmen. Aber ſchabſt du zu Haus mit dem 
Meſſerchen etwas ab von dem blauen Staube und betrachteſt ihn 


* Tut Are 


an 


mit dem Mikroſkop, fo ift all fein Schiller dahin. Nur bräunliche 
Schuppen von wechſelnder Geſtalt und Größe erblickſt du; denn 
ihre fein geſtreifte, ſpiegelnde Oberfläche allein erzeugt die Farbe. 

Sieh, wie die kleinen Tierchen ſich ihres Lebens freuen! In 
taumelndem Fluge, oft zu zweien vereint, ſpielen ſie im Sonnen— 
ſcheine und ſetzen ſich dann nieder, um aus den einzelnen ſchon er- 
ſchloſſenen Blüten des Heidekrautes oder den ſtark duftenden des 
Feldthymians Nektar zu ſchlürfen. Sie ſind keine großen Flieger, 
und während ihres kurzen Lebens werden ſie die Blöße nicht ver— 
laſſen. Hier iſt ihre Heimat. Dor wenigen Tagen noch ſchliefen ſie 
in der Puppe, die nahe der Erde mit einem feinen Seidenfaden an 
einem Heidekrautſtämmchen befeſtigt war. Und wäreſt du im Mai 
hierhergekommen, ſo hätteſt du die Raupen ebenfalls an der Heide 
gefunden. Das ſind aber ſeltſame Tierchen. Erwachſen meſſen ſie 
nur 1½ cm, und ihre Farbe wechſelt vom hellen Grün bis zum 
violetten Braun. Ihr Rücken iſt hochgewölbt, und das kleine, ſchwarze 
Köpfchen vermögen ſie weit unter den erſten Bruſtring zurück— 
zuziehen. Willſt du ſie finden, ſo mußt du die am Boden liegenden 
Heidekrautbüſche zurückſchlagen; denn dicht an der Erde halten ſie 
ſich verſteckt. Nur ſchwer vermag ſie dein Auge zu entdecken. Die 
bräunlichen gleichen täuſchend den dürren heidekrautſtengeln, die 
in Menge auf dem Erdboden liegen, und die grünen ſind jungen, 
abgebrochenen 3weigſpitzen nicht unähnlich. Laß dich aber die Mühe 
nicht verdrießen, denn Merkwürdiges ſollſt du an ihnen beobachten. 
Schon eins fällt dir bei deinem Suchen auf. Wo du nur Raupen 
findeſt, da ſind auch Ameiſen dabei, kleine, bräunliche, der braun- 
ſchwarzen Wegameiſe ähnliche, die nur etwas heller gefärbt und 
kleiner ſind als dieſe. Swiſchen dem Wurzelgeflecht der Heidebüſche 
haben ſie ihre Neſter, und an den ſcharlachroten Schildläuſen, den 
Schmarotzern der Beſenheide, haſt du ſie längſt ſchon fühlertrillernd 
und leckend bemerkt. Faſt jede der Raupen, die du entdeckſt, hat 
einige der hellbräunlichen Ameiſen zu Begleitern. Aufgeregt rennen 
ſie auf den Raupen umher, oft die Kiefer geöffnet, als wollten 
ſie dir ihren Beſitz ſtreitig machen. Was ſie bei ihnen wollen, 
ſollſt du zu Haufe beobachten. So, jetzt iſt ein Dutzend Raupen 
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beiſammen! Nun noch einen Buſch friſch grünen Heide krautes und 
50100 Ameijen aus einem der Neſter, und dann kann's na 
Haufe gehen! Irgendein flaches Käftchen, das mit einer Glasſcheibe 
bedeckt, die Beobachtung erlaubt, mag der Raupenzwinger ſein. 
Ehe du aber deine Gefangenen dort unterbringſt, bohre oder ſchneide 
in die Seitenwände dicht an dem Boden eine Anzahl Cöcher, die 
wohl groß genug find, die kleinen Ameiſen einzulaſſen, aber den 
Raupen das Entweichen nicht geſtatten. Die Ameiſen läßt du im 
Sammelglaſe oder ſiedelſt ſie in eins deiner künſtlichen Neſter über. 
Nur mußt du Sorge tragen, daß ſie ihr Gefängnis ganz nach Ge⸗ 
fallen verlaſſen können. Ein Blumentopf auf dem Fenſterbrette wird 
ihnen als Wohnung beſonders willkommen ſein. Während der erſten 
Tage ſpürſt du nicht viel von den Ameiſen, ſie haben noch zu ſehr 
mit der Einrichtung ihres neuen Heims zu tun. Sind ſie aber damit 
fertig, ſo bemerkſt du bald einige auf dem Tiſche oder dem Fenſter⸗ 
brette umherlaufen, und durch kleine Zuckerſtückchen kannſt du ſie 
leicht in größerer Sahl aus ihrer Behauſung hervorlocken. Immer 
weiter dehnen die Ameijen in den folgenden Tagen ihre Spazier⸗ 
gänge aus, bis ſie endlich auch dein Raupenkäſtchen entdecken. Dauert 
dies zu lange, ſo mußt du vorſichtig einige der kleinen, umher⸗ 
laufenden Tierchen mit der Pinzette ergreifen und in den Swinger 
ſetzen. Don dem Tage an werden deine Raupen ſtändig von einer 
Anzahl Ameiſen bejucht werden. Nun heißt es fleißig zuſchauen! 
Zuerſt wird das ganze Häſtchen von den Ameiſen gründlich durch⸗ 
ſucht. Raftlos ſiehſt du ſie an den wänden auf und ab laufen, 
im Gezweig herumklettern, durch die Cöcher ein- und ausſchlüpfen. 
Die Raupen werden als alte Bekannte begrüßt, aber fürerſt noch 
nicht weiter beachtet. Einen Tag ſpäter ſchon iſt den Ameiſen nichts 
mehr fremd; auf dem geradeſten Wege laufen fie zu dem Raupen- 
zwinger und bewegen ſich darin ſo ſicher, wie in dem eigenen Neſte. 
Ohne Umſchweife eilen ſie zu den Raupen, erklettern ihren hoch— 
gewölbten Rüden, laufen lebhaft auf ihm hin und her, bald ihn 
beleckend, bald mit den Fühlerſpitzen ſtreichelnd. Die Raupen ſtört 
das nicht. Auch nicht den kleinſten Augenblick laſſen fie ſich dadurch 
vom Freſſen oder Umherwandern abhalten. Aber während einige 
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Ameiſen jetzt am vorderen Teile der Raupe emſig mit Lecken be— 
ſchäftigt ſind, ſchießen auf einmal am hinterende derſelben zwei 
weißliche Röhren aus dem Rüden hervor. Haſt du ein Dergröße- 
rungsglas zur Hand, ſo ſiehſt du an ihrem oberen Ende deutlich 
auch einen flach ausgebreiteten Kranz feiner Borſten. Doch, ſowie 
die Ameiſen ſich den ſeltſamen Gebilden nähern, ſind dieſe, ſo plötz— 
lich, wie ſie gekommen, auch wieder verſchwunden. Entfernen ſich 
aber die Ameiſen, ſo ſind die Röhren ſchnell wieder da; manchmal 
nur die eine, kurz darauf dann auch die andere, meiſt aber beide zu 
gleicher Zeit. Wie Schneckenfühler ſtülpen ſich die Röhrchen aus 
und ein, immer erſcheinend, wenn die Ameiſen fern, und wieder 
verſchwindend, wenn ſie nahe ſind. Und ſeltſam, je länger das Spiel 
dauert, in deſto größere Aufregung geraten die Ameiſen. Ihr Gang 
wird ſchneller, ihre Kiefer öffnen ſich, und mit einem Satze ſpringen 
ſie auf die blitzſchnell verſchwindenden Röhren zu. Und plötzlich, 
wenn die Erregung der Ameiſen auf das höchſte geſtiegen iſt, glänzt 
dicht vor der Stelle, wo die merkwürdigen Organe ſoeben ver— 
ſchwunden ſind, ein helles Tröpfchen, auf das ſich die Ameiſen 
begierig ſtürzen, um es aufzulecken. Dick iſt der Saft, der aus einem 
kleinen Spalte dem Rücken der Raupe entquillt, denn wenn die 
ſchleckende Ameiſe das Köpfchen hebt, zieht ſich ein glänzender Faden 
von der Spaltöffnung zu ihrem Munde. Weil die Ameiſen gar ſo 
gierig auf den dicklichen Safttropfen ſind, glaubt man, daß er wohl 
ſüß ſein wird und nennt die ihn ſpendenden Raupen Honigraupen. 
Jetzt iſt die Quelle verſiegt. Die Ameiſen verlaſſen das Raupen— 
ende. Aber ſchon beginnt wieder das Spiel der Röhren, als wollte 
die Raupe ihre Freunde zu neuer Speiſung anlocken. Das dauert 
jo fort, bis der Brunnen gänzlich erſchöpft iſt und die Ameiſen zu 
einer anderen Raupe wandern. Nicht eher aber kehren die kleinen 
Tiere heim, als bis ſie ihre Kröpfchen für die heimgebliebenen 
Kameraden gefüllt haben. 

Du erinnerſt dich der Blattläuſe! Sie ſpenden ihren Beſuchern 
aus dem Geſchlechte der Ameiſen die ſüßen Reſte ihrer Verdauung. 
Hier bei den Bläulingsraupen iſt's auch eine Flüſſigkeit. Aber in 
einer beſonderen Drüſe wird ſie eigens für die Ameiſen bereitet. 
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Sonderbare Knlockungsorgane rufen die Beſucher an den Ort, wo der 
Saft hervorquillt, und wenn du nach dem Grunde dieſer eigenartigen 
Einrichtung fragſt, kann dir die Antwort nicht ſchwer fallen. Wie die 
Pflanzen den Nektar ihrer Blüten nicht als bedingungsloſes Ge⸗ 
ſchenk an ihre Beſucher austeilen, ſo ſpenden auch die Raupen 
den klebrigen Saft nicht, ohne eine Gegenleiſtung von den Ameiſen 
zu fordern. Jene geben die Nahrung, dieſe dafür den Schutz. Zwar 
ſind die Raupen ſchon anderweitig geſchützt; ihre Farbe und ihre 
verſteckte Cebensweiſe läßt ſie manchem Feinde entgehen. Aber ge- 
rade ihre ſchlimmſten Verfolger, die Schlupfweſpen, die Raupen- 
fliegen und die winzigen Verwandten der erſteren, die „Klein⸗ 
bäuche“ (Microgaster), deren Larven in den Raupen ſchma⸗ 
rotzen, entdecken ſie trotz ihrer Schutzfarbe ſelbſt in dem beſten 
Verſtecke. Wie Raubvögel ſtürzen ſich die Schlupfweſpen auf die 
Opfer, nicht um ſie zu verzehren, wohl aber um mit ihrem langen 
Cegebohrer ein Ei unter die Haut der Raupen zu legen. Die Klein- 
bäuche, deren winzige Lärochen nicht jo viel Futter brauchen, be- 
legen ein jedes Tier wohl mit 20 Eiern. Die Raupenfliegen, denen 
der Cegeſtachel fehlt, kleben ihr Ei außen an den Körper an, und 
die ausſchlüpfende Made muß ſich ſelbſt in die Raupe hineinbohren. 
Ruhig leben die von den Schmarotzern befallenen Raupen zunächſt 
weiter, denn ihre unheimlichen Einmieter ernähren ſich nur von 
den reichen Fettmaſſen des Leibes, ohne die edleren Organe zu 
verletzen. Ein winziger dunkler Fleck in der Haut verrät allein die 
Anweſenheit der todbringenden Gäſte. Später aber merkt man den 
unglücklichen Opfern an, daß ſie ſchwer zu leiden haben. Ohne 
zu freſſen ſitzen die Raupen da. Ihr Körper iſt, da die Settpoliter 
fehlen, zuſammengeſchrumpft, und oft ſieht man den in ihnen leben- 
den Paraſit weißlich durch die Raupenhaut hindurchleuchten. 
Ganz verſchieden iſt die Derwandlung der ſchmarotzenden Larven 
zur Puppe. Du kennſt die Häufchen der kleinen, gelben Kofons, 
welche die toten oder ſterbenden Raupen des Kohlweißlings jo oft 
bedecken. Das ſind die Puppengeſpinſte der Kleinbäuche. Ihre 
erwachſenen Larven haben ſich durch die Körperhülle der Raupen 
nach außen gebohrt und hier verpuppt. Huch die Fliegenmaden 
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kommen zur Derpuppung aus den Raupen heraus. Sie fertigen 
aber kein Geſpinſt. Ihre Puppen ſchlummern in einem harten, 
länglichrunden Tönnchen an der Erde. Die Schlupfweſpenlarven 
machen es je nach der Art verſchieden. Einige verlaſſen die ſter— 
benden Raupen, um ſich zu verpuppen. Andere laſſen ihren un— 
glücklichen Opfern noch Kraft, ſich ſelbſt in eine Puppe zu ver- 
wandeln. Doch ſtatt eines farbenprächtigen Falters ſchlüpft eines 
Tages eine ſchlanke, zierliche Weſpe heraus. 

Gegen dieſe Feinde nun treten die Ameiſen als Beſchützer der 
Raupen auf. Ihre faſt ſtändige Anweſenheit bei ihren Nahrungs⸗ 
lieferanten vereitelt die Angriffe der feindlichen Inſekten, und nur 
wenn die Schutzwache fern iſt, haben dieſe Erfolg. Dieſen Schutz 
genießen auch die ganz hilfloſen, von keinem Geſpinſte umhüllten 
Puppen der Schmetterlinge. Wenn die erwachſenen Raupen zur 
Derpuppung bereit ſind, ſteigen ſie an den Heidekrautſtrünken hinab, 
um ſich ganz dicht über der Erde, in allernächſter Nähe der Kolo- 
nien ihrer Freunde zu verwandeln. Ja, manche Raupen wandern 
ſogar in das Innere der Ameijennejter hinein, wo ſie gern geduldet, 
ruhig ihrer Vollendung entgegenſchlafen können. Auch in deinem 
Raupenzwinger kannſt du die merkwürdige Vorliebe der Ameiſen 
für die Puppen ihrer Futterſpender beobachten. Du ſiehſt die 
Ameiſen auf den anfangs grünen, dann bräunlichen Puppen herum⸗ 
klettern und ſie oft belecken, obwohl ſie keinen Saft mehr geben 
können, namentlich ſolange ihre hülle noch zart und dünn iſt und 
dann wieder, wenn ſchon die Farben des Schmetterlinges durch die 
Schutzdecke hindurchſchimmern. 

Wie gleichgültig ſchien dir anfangs wohl das kleine Räupchen 
am Heidekraut. Und doch lehrt dich das unſcheinbare Tier wieder 
einmal den großen 5weck alles Lebens, die Erhaltung der Art. Wie 


jedes lebende Weſen, jo kämpft die Raupe für dieſen 5weck, zwar 


unbewußt nur, aber darum nicht weniger erfolgreich. Endlos iſt 
die Zahl ihrer Feinde. Und weil ſie zu eigener Derteidigung zu 
ſchwach iſt, hat fie ſich mittels ihrer Honigdrüje eine Schutztruppe 
angeworben, die kampftüchtig genug iſt, gerade jo viele ihrer Schütz— 
linge vor den Feinden zu retten, daß ihre Art nicht untergehen kann. 
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meiſenſchwärme. | 
ößte 1 1 ein eines Ameijenvolfes iſt der 
Das grö lange Seit vorher macht ſich eine Erregung 
Hodhpeitsflug. n it der Zunahme der auskriechenden 
der Kolonie bemerkbar, die ſich mi 5 der Weib f 
zere ſteigert. Die jungen Männchen oder Wei chen, die 
Bestell en laufen mit zitternden Flügeln auf der 
1 8 55 Heftes umher. Die Hausarbeit ruht, und das Futter⸗ 
ſammeln iſt eingeſchränkt. „Die Erregung = m 11 ne ar 
ſchickenden Geſchlechter überträgt ſich auch auf die geſch echtsloſen Ar⸗ 
beiter und durchzittert das ganze Ameijenvolf in gleicher Meile. 
Unſtät laufen die arbeiter unter den Männchen und Weibchen um⸗ 
her und folgen ihnen auf die Grashalme und andere erhöhte Gegen⸗ 
ſtände, die von den Geſchlechtstieren mit beſonderer Vorliebe er⸗ 
klettert werden. Dabei betrillern ſie fortwährend die Geflügelten 
mit ihren Fühlern oder reichen ihnen Nahrung dar. Wie Schäfer⸗ 
hunde eine Herde umkreiſen andere Arbeiterameiſen die Maſſe der 
Geſchlechter, um ſie in der Nähe des Neſtes zuſammenzuhalten. 
Haben ſich trotzdem einige Männchen oder Weibchen etwas weiter 
entfernt, ſo folgen ſie ihnen und bringen ſie mit Gewalt zurück. 
Dieſes tolle, erregte Treiben kann tagelang dauern, bis die 
Stunde des Aufbruchs gekommen iſt.“ Er erfolgt, wenn alle Ge— 
ſchlechtstiere ausgekrochen und ihre Flügel erſtarkt ſind. An einem 
ſchönen, warmen Tage, bei manchen Arten aber auch in der Nacht, 
erheben ſich die Geſchlechter in die Luft. Meiſt ziehen die Geflügel⸗ 
ten nacheinander ab, und es kann eine ganze Weile dauern, bis 
alle Hochzeiter das heimatliche Neſt verlaſſen haben. Wo die Kolonie 
Männchen und Weibchen zu gleicher Seit hervorgebracht hat, erheben 
ſich gewöhnlich die Männchen zuerſt, und die Weibchen folgen ihnen 
nach. Nicht immer aber erſcheinen die beiden Geſchlechter gleich— 
zeitig. Oft iſt überhaupt nur das eine von beiden vorhanden. Wo 
aber eine Kolonie doch beide Sorten von Geſchlechtstieren zog, geht 
die Entwicklung der Männchen gewöhnlich derjenigen der Weib— 
chen voraus, jo daß jene das Neſt ſchon verlaſſen haben, wenn 
dieſe der Puppe entſchlüpft ſind. Alles das ſind Mittel, die ſchäd— 
liche Inzucht, die Ehe von Geſchwiſtern, zu vermeiden. 
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„Nicht ſelten findet ſich oben im azurnen Luftmeere die ganze 
Geſellſchaft der dem Neſte entwichenen Geſchlechtstiere in Rauch— 
wolken ähnlichen Säulen wieder zuſammen, ein weithin ſichtbares 
Seichen, daß heute Tauſende und Abertaujende kleiner Weſen hoch 
über den Häuptern der Menſchen Hochzeit feiern. Wenn viele Ameiſen 
einer Gegend zu gleicher Zeit aufſteigen, können dieſe Schwärme 
einen gewaltigen Umfang annehmen und wie ſchwere Gewitter— 
wolken die Luft verfinſtern. In dem Liebestaumel, in dem ſich alle 
befinden, ſchwinden Raſſen- und Artenhaß, und die Töchter und 
Söhne der Familien, die unten auf der Erde in ewiger Fehde 
liegen, vereinigen ſich im unendlichen Raume, in der majeſtätiſchen 
Klarheit des offenen himmels, um gemeinſam die höchſten Freuden 
des Lebens zu genießen. Die Luft dort oben iſt erfüllt von Liebe 
— für feindliche Gefühle, für Haß, iſt dort kein Raum. 

Abwechſelnd heben und ſenken ſich dieſe lebenden Säulen, die 
in den Strahlen der Sonne tauſendfältig glitzern, flimmern und 
zittern. Mit Vorliebe heften ſie ſich an hohe Gegenſtände, an Kirch— 
türme, an die Gipfel hoher Pappeln oder an Bergſpitzen ?).“ 

Die erſten Nachrichten über ſolche rieſige Ameiſenſchwärme 
ſtammen aus dem Jahre 1687. Am 2. Auguſt dieſes Jahres, um 
drei Uhr nachmittags, wurden die Bewohner von Breslau durch 
gewaltige Rauchwolken erſchreckt, die von den Türmen der Eliſabeth— 
kirche aufzuſteigen ſchienen. Die Erregung der Bürgerſchaft legte 
ſich erſt, als man erkannte, daß die vermeintlichen Rauchwolken 
Ameiſenſchwärme waren. Eine Stunde darauf fielen die Geſchlechts— 
tiere der Ameiſen in ſolcher Menge zu Boden, daß man ſie haufen— 
weiſe aufraffen konnte. Am 19. Juli 1679, gegen zwei Uhr, flog 
eine Wolke großer Ameiſen über Preßburg hinweg. Nach einer 
Dierteljtunde ſchon fielen die Ameiſen jo dicht herunter, daß man 
auf dem Markte keinen Fuß vorſetzen konnte, ohne einige Dutzend 
von ihnen zu zertreten. Alle hatten die Flügel verloren und krochen 
langſam umher. Nach zwei Stunden waren ſie ſämtlich verſchwunden. 
Am 8. Auguſt 1847 war der Dierwaldjtädter See zwiſchen Bauen 
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und Flüelen eine große Strecke weit ſo dicht mit kleinen, ſchwarzen, 
geflügelten Ameijen bedeckt, daß man mit jedem Griffe 40—50 
aus dem Waſſer heben konnte. Viele waren noch lebend, andere 
tot; die Tiere waren alſo nicht zuſammengeſchwemmt, ſondern hier 
ins Waſſer gefallen. Am Abende des gleichen Tages wurden aud 
im Süricher See ähnliche Maſſen von geflügelten Ameiſen geſehen, 
und von Schondorf in Württemberg wird erzählt, daß am Nach⸗ 
mittage desſelben Tages große, wolkenähnliche Schwärme durch die 
Gegend gezogen ſeien. Noch von einer ganzen Reihe von Orten 
des Schweizerlandes haben wir die Kunde, daß am gleichen Tage 
ebenfalls große Mengen geflügelter Ameiſen beobachtet wurden. 
am 28. Auguit 1865 ſah man in Koburg ſolch ungeheure Schwärme, 
daß die Feuerwehr pflichtſchuldigſt mit der Spritze herbeieilte und 
ſich infolge dieſes Irrtums jahrelang die Neckereien ihrer Mitbürger 
gefallen laſſen mußte. 

Die Hauptmaſſe der zu ſolch ungeheuren Schwärmen vereinigten 
Geſchlechtstiere gehört zu den ſchwarzbraunen Wegameijen. Aber 
auch die Derwandtichaft der Wegameijen: die Holzameiſen, die gelben 
wieſenameiſen und wie ſie alle heißen und viele zu anderen Sippen 
gehörige Arten nehmen an dieſen Maſſenflügen teil. Hoffer, der 
auf der Stephanienwarte, einem Kusſichtspunkte bei Graz, einſt 
an einem Fenſterſimſe etwa 1 Liter beim Hochzeitsfluge verun⸗ 
glückter Männchen und weibchen zuſammenkehrte, fand darunter 
nicht weniger als 25 verſchiedene Ameiſenarten. 

welchen 5weck hat aber dieſes große Naturſchauſpiel? Noch 
während des Schwärmens, alſo hoch in der Luft, findet bei vielen 
Ameilen die Befruchtung ſtatt. Die männchen ſtürzen ſich auf die 
weibchen, klammern ſich an ihnen feſt und laſſen ſich von ihnen 
weiter durch die Lüft tragen. Das iſt aber nur möglich, wenn die 
Männchen viel kleiner und leichter als die Weibchen ſind, wie z. B. 
& der Wegameiſe und ihren verwandten. Die Knotenameijen, 
ee gleiche Größe haben, kommen ſofort nach der 
ee ee 1 Das Schwärmen dient alſo der Der- 
ameiſe feine 1 15 175 l 3 ae be Roß⸗ 

wärme bilden, vereinigen ſich Männ⸗ 
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chen und Weibchen in der Luft beim Hochzeitsfluge. Es gibt nun 
allerdings eine kleine Anzahl von Ameiſenarten, die keinen hoch— 
zeitsflug mehr haben, weil entweder das eine oder das andere 
Geſchlecht keine Flügel beſitzt. Die glänzende Gaſtameiſe iſt eine 
ſolche Art. Ihre Männchen ſind von Haus aus flügellos und 
kaum von den Arbeitern zu unterſcheiden. Bei dieſen Ameiſen 
muß die Befruchtung im Neſte ſtattfinden. 

Die Herbeiführung der Befruchtung iſt aber nicht der alleinige 
und auch nicht der Hauptzweck des Schwärmens oder des Hochzeits— 
fluges. In ſolch großen Hochzeitsſchwärmen vereinigen ſich die Ge— 
ſchlechtstiere einer großen Zahl der verſchiedenſten Neſter. Das iſt 
für das Fortbeſtehen der Ameiſengeſellſchaft von gewaltiger Be— 
deutung. Jeder Viehzüchter kennt die Gefahren, welche die Inzucht 
mit ſich bringt, und er ſucht ihre Folgen durch Einführung friſchen 
Blutes abzuwenden. Derachtet er aber die Lehren, die tauſendfache 
Erfahrung gezeitigt hat, ſo würde ſein Tierſtamm von Jahr zu 
Jahr langſam zurückgehen. Sahl, Größe und Stärke der gezogenen 
Jungen werden immer geringer, und das Ergebnis ſeiner falſchen 
Sucht ſind ſchließlich erbärmliche Krüppel, die überhaupt nicht mehr 
imſtande ſind, ſich zu vermehren. Genau jo würde es auch den 
„Ameiſenſtaaten gehen, wenn ſie lediglich auf die Geſchwiſterehe an— 
gewieſen wären und nicht durch fremde Geſchlechtstiere — natür— 
lich nur derſelben Art — friſches Blut erhielten. Am beſten wird 
dieſer Zweck natürlich im dichten Hochzeitsſchwarme erreicht; aber 
auch der einfache Hochzeitsflug, der ohne Schwarmbildung verläuft, 
gibt den Geſchlechtstieren der verſchiedenſten Neſter Gelegenheit, zu— 
ſammenzutreffen. Viel ſchlimmer ſteht es jedoch mit den Arten, 
bei denen das eine Geſchlecht keine Flügel hat. Bei ihnen iſt die 
Vereinigung mit fremden Geſchlechtstieren noch viel mehr dem Su— 
fall überlaſſen als bei den andern. Derhältnismäßig oft werden 
wir darum bei ſolchen Ameiſengeſellſchaften die Inzucht antreffen. 
Die Folgen derſelben laſſen ſich bei einigen dieſer Arten unſchwer 
erkennen. Die Natur hat darum eine Menge Vorkehrungen getroffen, 
die Geſchwiſterehe möglichſt zu vermeiden. Die wirkſamſte von ihnen, 
die ſich nicht auf die Ameiſen allein beſchränkt, iſt das ungleich— 
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zeitige Auftreten der männchen und weibchen ein und derſelben 
Brut. Wir dürfen nun allerdings nicht glauben, daß jeder einzelne 
Sell von Inzucht von ſolch ſchlinmen Sole für den Ameiſenſtaat 
iſt, wie ſie oben beſchrieben wurden. Da ſtünde es allerdings böſe 
um die Ameiſen; denn gelegentlich kommt die Geſchwiſterehe bei 
ſehr vielen Arten vor. Erſt die fortgeſetzte Inzucht, bei der eine 
Auffriſchung durch fremdes Blut ausgeſchloſſen iſt, ruft die Ent⸗ 
artung und den endlichen Untergang hervor. 

Das Schwärmen dient alſo erſtens der vereinigung der Ge⸗ 
ſchlechter, dann der Dermeidung der Inzucht. Die Hochzeitsflüge 
bezwecken drittens auch die Verbreitung der Ameiſen. Der Wind 
trägt die unbeholfenen Flieger in kürzeſter Friſt weit von ihrer 
Geburtsſtätte hinweg. Finden ſie an dem Orte, wo die befruchteten 
weibchen endlich landen, nur einigermaßen günſtige Tebensbedin— 
gungen, jo iſt ihre Zukunft gerettet. Auf dieſe Weile erklärt es ſich 
leicht, daß eine ganze Reihe von Ameijenarten ein außerordentlich 
großes Derbreitungsgebiet haben. Die Kolonien der Roßameiſen, der 
Waldameiſen, der rotbärtigen Sklavenameiſen u. a. finden ſich von 
Europa an bis nach Oſtſibirien, ja die der erſten beiden Arten auch 
in Nordamerika. 

Nicht immer treffen aber die weit von ihrem Neſte verſchla⸗ 
genen Weibchen auf genau dieſelben Derhältnille, die ihnen die 
Heimat bot. Es kann uns darum nicht wundern, wenn ihre unter 
veränderten Lebensbedingungen aufwachſenden Kolonien ſchließlich 
ein etwas anderes Gepräge bekommen. Es bilden ſich Raſſen und 
Variationen, an denen wohl keine andere Inſektenfamilie ſo reich iſt, 
wie die Ameiſen. Meiſt ſind dieſe örtlich weit getrennt, und dann 
it ihre Entſtehung wohl immer nur auf die Einwirkung von äußeren 
Einflüſſen zurückzuführen. Aber auch bei uns wimmelt es von ſolchen 
u Ubergängen von einer Art zur andern, und auch 

e ochzeitsflug ſchuld. In den großen Schwärmen ver— 
den ſich die Geſchlechtstiere ſehr vieler Ameijenarten, und damit 
7 
Rear 9 8 em Weibchen der Art, welche die 

Die Nachkommen aber, die eine nicht von 


der eigenen Art, jondern einer nahe verwandten befruchtete Königin 
hervorbringt, gehören weder der einen noch der anderen Art an. 
Sie ſind ein Mittelding, eine Zwiſchenform, ein Übergang beider. 
So ſtellt ſich der Hochzeitsflug endlich noch in den Dienſt der Art— 
bildung. 


9. Wieſenameiſen. 


Eine ſchöner Maientag neigt ſich dem Ende zu. Nur eine Spanne 
trennt die Sonne noch von den Wipfeln des hochſtämmigen Kiefern- 
waldes, der ſich tiefſchwarz gegen den Abendhimmel abhebt. Ein 
langer Goldſtreifen zittert auf der weiten Seefläche. Binſen und 
Riedgräjer umſäumen die Ufer in dünnem Suge und dringen nur 
ſelten in geſchloſſenen Maſſen gegen die Mitte des Waſſers vor. 
Leiſe plätſchern und gluckſen die anſchlagenden Wellen. In den 
Abendgeſang der Vögel, der von dem anderen Ufer ſchwach herüber— 
tönt, miſcht ſich der ächzende Ruf des Bläßhuhnes. Die Fröſche 
im Waſſer probieren ſchon die Stimmen zu ihrem abendlichen Kon— 
zerte. Dort links übt ein Baß ſein tiefes „Koak, koak“, hier ein 
heller Tenor „morekekex“. 

Im Norden verflacht ſich das Ufer. An die dichten Beſtände 
des Riedgraſes ſchließt ſich eine Wieſe. Aus dem Grasmeere ſchauen, 
ſchon von weitem erkennbar, merkwürdige Kuppeln. Eine immer 
nur wenige Schritte von der nächſten entfernt, füllen ſie den ganzen 
Wieſenplan. Wohl an die Tauſend ſolcher Haufen mögen es ſein, 
die der weiten Fläche das Ausjehen eines alten, verfallenen Gräber: 
feldes geben. Statt modernden Totengebeines aber birgt ſich blühen— 
des Leben in den Erdkuppeln. Kleine, gelbe Ameiſen haben ſie 
ſich zur Wohnung aufgetürmt. Eine Riejenarbeit war es für ihre 
ſchwachen Kräfte. Die ſtattlichſten der Erdbauten ſind etwa 50 cm 
hoch, und ihr größter Cängsdurchmeſſer beträgt faſt 1 m. Welch 
gewaltiger Arbeitskraft, welch raſtloſer Tätigkeit verdanken ſie ihr 
Entſtehen! Die höchſten menſchlichen Bauwerke erſcheinen uns klein 
gegen dieſe Erdneſter, wenn wir die geringe Größe ihrer Erbauer in 
Rechnung ziehen. 
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Eine Derwandte der gelben Diefenameife, die en 
wegameiſe, kennen wir ſchon als geſchickte nn 155 50 1 
Kuppelbauten. Ihre Erdhaufen ſind aber niedriger 1 7 w 155 
umfangreich. Beide Anlagen verraten dasſelbe Beſtre 1 
Dunkel und der Feuchtigkeit des gräſernen Urwalds zu entfliehen 


und an die Sonne zu gelangen. 


Abbildung 12. Erdhügel der Wieſenameiſe. 


Diele Jahre mögen die Bauten der Wieſenameiſen ſchon alt 
ſein, denn dichter Pflanzenwuchs überzieht ihre Oberfläche. Den 
Hauptanteil an dieſer grünen Decke haben die Mooſe. Üppige Polſter 
des dunkelgrünen Haarmooſes verwandeln jeden der Haufen in einen 
weichen, ſchwellenden Sitz. Die Wieſengräſer werden durch die feſt⸗ 
geſchloſſenen Moosdickichte manchmal ganz von den Hügeln verdrängt. 
kin den feuchteſten Stellen der Wieſe, wo das Waſſer unter unſeren 
Füßen gurgelnd hervorquillt, ſchlingt ſich ein Kranz fahlgrüner 
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Torfmooſe um den Fuß der Nefthaufen, und drüben am Waldes— 
rande drängen ſich vereinzelte junge Triebe des heidelbeerkrautes 
oder der Beſenheide aus der mooſigen Kuppel. 


Nichts verrät dem achtloſen Spaziergänger, der ſich einen ſolchen 
Polſterſitz zur Ruhe erfor, daß Leben in dem Hügel iſt. Dem ge⸗ 
übten Beobacher aber, der gewöhnt iſt, auch die kleinſten Spuren 
des Lebens zu ſehen, wird bald auffallen, daß die höchſte Kuppe 
jeden Haufens gewöhnlich von loſen Erdkrümchen bedeckt iſt. Die 
hier ſproſſenden Pflanzen erſcheinen wie mit friiher Erde über— 
ſchüttet. Reißt er den Erdhügel an dieſer Stelle auf, fo hat er die 
lichtgelben Urheber ſamt ihrer Nachkommenſchaft vor ſich. Wie die 
flachen Steine, ſo dient hier die Erdkuppel als Fangapparat für die 
ſtrahlende Wärme der Sonne. An kühlen Frühlings- oder Herbſt⸗ 
tagen ſammeln die Wieſenameiſen in den oberſten Räumen des Neſtes 
ihre ganze Brut, um ſie der ſanften Sonnenwärme auszuſetzen. Im 
heißen Sommer, in der Nacht oder bei Regen ſuchen ſie dagegen 
die Tiefen des Neſtes auf. 


Selten verlaſſen die gelben Ameischen einmal ihr Neſt. Wozu 
ſollten ſie auch? Der große Berg, der ihnen als Wohnung dient, 
liefert alles, was ſie zu ihrem Lebensunterhalte brauchen. Wie ihre 
Verwandten ſind die Wieſenameiſen Liebhaber der Pflanzenläufe. 
Sie brauchen aber nicht erſt auf die Bäume zu klettern oder an 
den Kräutern emporzuſteigen; ſie finden ihre Lieblinge und Nah⸗ 
rungsſpender auch unter der Erde. An den Wurzeln der Öräjer 
und Kräuter, die auf ihren Neſtern ſproſſen, ſitzen fie in dichten 
Scharen. In mühſeliger Sammelarbeit haben die Ameiſen die meiſt 
weißen Tiere aus der ganzen Umgebung ihres Heims zuſammen— 
geholt. Unter ihrer Pflege gedeihen die Wurzelläuſe vortrefflich 
und liefern ihnen als Entgelt Tag für Tag ihre ſüßen Ausſcheidun— 
gen. Daß die Ameijen ihre Sorge ſelbſt auf die Eier ihrer „Milch— 
kühe“ ausdehnen, hat ſchon vor 100 Jahren ein Genfer Natur: 
forſcher entdeckt. Er ſagt: 


„An einem Novembertage wollte ich willen, ob die gelben 
Ameiſen ſich ſchon in ihre unterirdiſchen Gemächer zurückgezogen 
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hätten und grub deshalb vorſichtig von einem ihrer Neſter Gang 
für Gang auf. Ich war noch nicht weit gekommen, als ich eine 
Höhle entdeckte, in der ein Haufen kleiner Eier lag, die meiſten ſo 
ſchwarz wie Ebenholz. Sie waren von mehreren Ameiſen umgeben, 
welche für dieſelben zu ſorgen ſchienen und ſie ſofort wegzutragen 
verſuchten. Ich bemächtigte mich der Neſtkammer mit ihrem ganzen 
Inhalte. Die Ameilen ließen die Eier keineswegs im Stich, um 
leichter zu entwiſchen; ein ſtärkerer Inſtinkt beherrſchte ſie: ſie be⸗ 
eilten ſich, die Eier in der kleinen Schachtel zu verſtecken, die ich 
in der Hand hielt und aus der ich fie, zu Haufe angekommen, zur 
bequemeren Beobachtung hervorholte ... - - Um fie beſſer beobachten 
zu können, hatte ich ſie in ein mit Glas bedecktes Holzkäſtchen ge⸗ 
ſetzt; die Eier waren zu einem Häufchen vereinigt, wie es die Ameiſen 
mit ihren eigenen tun. Ihre hüterinnen ſchienen ſie als etwas ſehr 
Koſtbares zu betrachten, denn wenn ich ſie beobachtete, trugen die 
ameiſen einen Teil derjelben unter die Erde. Aber ich konnte wenig: 
ſtens Zeuge der Sorge fein, mit welcher ſie die andern umgaben. 
Sie näherten ſich ihnen mit halb geöffneten Kiefern, ſtreckten ihre 
Zunge aus und beleckten die Eier der Reihe nach. Sie ſchienen die 
Eier genau ſo zu behandeln, wie ihre eigenen, ſtreichelten ſie mit 
den Fühlern, vereinigten ſie zu kleinen Klümpchen und trugen lie 
häufig im Munde umher Ich war lange im unklaren über 
die Herkunft der Eier. Erſt der Zufall ließ mich entdecken, daß ſie 
kleine Pflanzenläuſe enthielten, obwohl ich ſie nicht aus dieſen Eiern 
ſchlüpfen ſah, ſondern aus anderen, etwas größeren, die ich bei 
gelben Ameiſen einer verwandten Art fand. Als ich deren Neſt 
öffnete, legte ich mehrere Kammern bloß, welche eine große Anzahl 
brauner Eier enthielten. Die Ameiſen waren auf dieſe geradezu 
verſeſſen. Sie trugen einen Teil der Eier ſchnell in das Neſtinnere 
und machten mir die übrigen mit einem Eifer ſtreitig, der keinen 
öweifel ließ über die Zuneigung, die dieſe ihnen einflößten. Um 
ihre Intereſſen mit den meinigen zugleich zu befriedigen, nahm 
ich die Ameiſen ſamt ihren geſchätzten Kleinoden mit und beobachtete 
lie zu Haufe * am folgenden Tage ſah ich eines der Eier ge— 
öffnet; aus ihm kam eine vollſtändig ausgebildete Pflanzenlaus 
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mit einem langen Rüſſel hervor; . . .. alle anderen jchlüpften in 
den nächſten Tagen aus, die meiſten unter meinen Augen ®).” 

Die Wurzelläuſe ſind nun durchaus nicht die einzigen Mit— 
bewohner in den Erdbauten der Wieſenameiſen. Wenn wir Glück 
haben, ſtoßen wir bei der Unterſuchung eines Haufens wohl noch 
auf andere. Beſſer iſt es aber ſchon, wenn wir zu dieſem Zwecke 
Kolonien aufſuchen, die gelbe Ameiſen unter flachen Steinen an— 
gelegt haben. Im Walde, an Feldrainen oder Berghängen gibt es 
deren genug. Ein einziger Griff deckt hier den größten Teil des 
Neſtes auf. Da haben wir auch ſchon einen neuen Genoſſen der 
Wieſenameiſe. Ein Häferchen iſt's, kaum von der Größe ſeiner Wirte 
und glänzend braun gefärbt, das auf den 
großen Larven der zukünftigen Geſchlechtstiere 
der Ameiſen umherſteigt. Jetzt packt es das 
Bein einer vorüberlaufenden Ameiſe, klammert 
ſich feſt und verſchwindet mit ſeiner Trägerin im 
Innern des Neſtes. Aber hier ſind ja noch mehr. 
Nur ſchnell den Finger naß gemacht, um die Tier— 
chen aufzutupfen; denn dort faßt eine der Ameiſen 
ſchon den ſchlanken Hals eines Käfers, um ihn Abbildung 13. , 
daran fortzuſchleppen. Jetzt noch Ameiſen dazu 6 
und eine Anzahl Larven, und wir haben für die 
nächſten Wochen wieder Stoff zu Beobachtungen. Unſer kleiner 
Ameiſengaſt heißt das Keulenkäferchen. Nicht mit Unrecht führt er 
dieſen Namen; denn ſeine ſtark verdickten Fühler ſind wirklich ein 
paar echte Keulen. Durch eine Lupe können wir zu Hauſe leicht 
beobachten, wie er ſie gebraucht. Mit hoch geſchwollenem hinter— 
leibe kehren die Ameiſen von dem Suckerwaſſer, an dem ſie ſich in 
der Gefangenſchaft laben, in das künſtliche Neſt zurück. Da ſtellt 
ſich auch unſer Käfer ſchon ein und klopft mit ſchnellen Fühler— 
ſchlägen einen der ſatten Wirte auf den Kopf. Die Ameiſe läßt ſich 
nicht lange nöligen; ſie teilt ihm aus von ihrem Überfluſſe, bis auch 
er geſättigt iſt. Sorgfältig leckt ſie ihm dann den Kopf, den Hals, 
vor allem auch die kurzen Flügeldecken und den breiten Hinterleib. 
Hier befinden ſich nämlich gelbe Haarbüſchel, wie wir ſie auch noch 
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an andern Käfern kennen lernen werden, die bei den Ameijen zu 
Gaſte ſind; und der Eifer, mit dem die leckeren Ameiſen bei ihnen 
verweilen, läßt uns vermuten, daß ſie hier eine beſondere Annehm- 
lichkeit genießen. Wirklich ſondern die goldglänzenden Härchen eine 
Flüſſigkeit ab, die ſich an der Luft ſchnell verflüchtigt, und nach der 
die Ameiſen gierig verlangen. Auch die große Grube in der Mitte des 
erſten Hinterleibsringes dient der Kusſcheidung des berauſchenden 
Saftes. Das Keulenkäferchen gehört alſo zu der kleinen Gruppe der 
echten Gäſte, die von den Ameifen gefüttert und gepflegt werden, und 
die ihren Wirten als Entgelt für ihre Sorge eben jenes köſtliche 
Genußmittel bieten. Seit langem ſchon kennt man dieſes innige 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen unſerm Käfer und den Wiejen- 
ameiſen. Der Pfälzer Geiſtliche Ph. w. J. Müller hat es vor etwa 
100 Jahren ſchon entdeckt und beſchrieben. Wie viele Beobachter 
mögen ſeitdem ſich mit dem Keulenkäferchen beſchäftigt haben. Man 
ſollte glauben, ſein Ceben läge nun klar und offen da. Aber weit ge⸗ 
fehlt! Swar weiß man, daß er mit Blindheit geſchlagen iſt, daß er 
ſeine Flügeldecken nicht lüften kann, um davonzufliegen und daß ſeine 
Mundteile infolge der Fütterung ſtark verkümmert ſind; zwar kennt 
man ſeinen inneren Bau und ſeine für die Ameiſenbrut verderblichen 
Schmarotzergewohnheiten genau; aber eins hat man noch nie ge— 
ſehen, ſeine Larve. 


10. Am Ameijenhaufen. 


„Ameiſenhaufen? die gibt's ja überall. Aber ſolch große, wie 
Sie meinen? Nein, auf unſerm Reviere iſt da nichts mehr zu wollen. 
aber am Landberg ſollen ja noch Mordsdinger von Haufen ſein, 
fo hoch wie ein Tiſch. Ja früher, als die Sommerfriſchler noch 
nicht herauskamen, da waren in der Abteilung 7 — wiſſen Sie, 
wenn Sie zum Gatter hereinkommen, gleich rechts — eine ganze 
menge. Sehn oder zwölf mögen es geweſen ſein, und was für 
welche! Einer immer höher als der andere. Aber die Kinder wußten 
ja vor lieber Cangerweile nicht, was ſie den ganzen Tag machen 
ſollten. Da wurde nun in den Haufen herumgeſterlt, mit Steinen 
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hineingeſchmiſſen; und das Ende vom Liede war, daß die Ameijen 
wegzogen. Wo ſie hin ſind, das weiß der Kuckuck. Weit weg können 
ſie doch nicht. Aber denken Sie, daß ich in den letzten fünf Jahren 
einen von den Haufen wiedergefunden hätte? Auch nicht eine Spur 
davon! Na, kommen Sie nur mit, werde Ihnen mal die Stelle 
zeigen.“ Wohlgemut ſchritt ich plaudernd neben dem alten, freund— 
lichen Forſtmanne hin. „übrigens,“ kam er noch einmal auf die 
Ameiſen zurück, „einer von den haufen muß noch bewohnt ſein. Aber 
viel iſt nicht mehr dazu. Na, Sie werden ja ſehen!“ Jetzt bogen 
wir in die Straße ein. Noch ein paar Schritte über den Wieſen— 
ſtreifen, und der Förſter ſtand ſtill: „Sehen Sie, das iſt der Haufen, 
und natürlich wieder eine Flaſche darin. Die Kerle mögen ihren 
Ameiſenſpiritus doch in der Apotheke kaufen.“ In weitem Bogen 
flog die Flaſche in den Wald. „Dor ein paar Jahren war er noch 
fo groß wie ein Heuſchober. Hätte gar nicht gedacht, daß noch jo 
viel Tiere darin wären. Und nun ſehen Sie mal dahin!“ Sein 
ausgeſtreckter Arm wies mir die Richtung. „Da iſt noch jo ein 
Ding — dort auch — und dort — und da hinten an der Ecke. 
Das ſind die größten geweſen. An dem Wege da drüben, den wir 
vor zwei Jahren für die Holzabfuhr angelegt haben, ſind auch noch 
ein paar. Aber drin iſt in keinem mehr was. Na, nun ſehen Sie 
mal zu, was Sie damit machen können; ich muß noch zu den Ar— 
beitern da drüben. Amüſieren Sie ſich gut!“ — „Adieu! und 
vielen Dank!“ 

Da ſtand ich nun vor dieſem letzten Reſte einer großen Der- 
gangenheit. Es mußte ein anſehnlicher Haufe geweſen ſein; deutlich 
ließ ſich ſeine ehemalige Größe noch erkennen. Acht Meter wohl 
maß der Umfang noch jetzt. Seine ſchöne Kegelform hatte er aber 
längſt eingebüßt. Ganz flach waren die Nadelmaſſen ausgebreitet, 
und die Mitte erhob ſich kaum noch 30 cm über den Rand. Aber 
wo findet man hier überhaupt noch einen Nejthaufen der Wald— 
ameiſen in ſeiner urſprünglichen Form, wo die Großſtadt ſo nahe 
iſt und zu Pfingſten Tauſende in die Wälder hinausſtrömen, ſich 
der ſchönen Natur zu erfreuen und — leider auch, ſie zu verwüſten. 


Niemand geht wohl an dem Ameijenhaufen vorüber, ohne den 
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Stock tief in das Geniſt hineinzubohren und ſich an 8 1 0 
Zorne ſeiner Erbauer zu ergötzen, oder doch mit den f achen 1 07 
auf den Haufen zu klopfen, um dann mit tiefen Fügen die erquicken 

Säure des verſpritzten Ameiſengiftes einzuatmen. Gut, 5 mag ihm 
geſtattet ſein. Er hat wenigſtens noch ein freundliches ntereſſe an 


Abbildung 14. Neſthaufen der Waldameiſen. 


den kleinen Tierchen. Schöner wäre es freilich, er bewunderte und 
achtete den Fleiß und die Ausdauer derer, die das Bauwerk ge— 
ſchaffen, und ginge vorüber, ohne ſie zu ſtören. Für die andern 
aber, die niedrige Gewinnſucht oder ſinnloſe Zerſtörungsluſt zu Der- 
brechern an den Heiligtümern der Natur werden läßt, gibt es kein 
Wort, das ſcharf genug wäre, ihre Roheit zu geißeln. 

Die Waldameiſen machen ſolchen Menſchen ihr liebloſes Treiben 
auch gar zu leicht. Immer bauen ſie ihre haufen an den Weg, 
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an den Rand des Waldes oder in das lichte Gehölz. Dom ſicheren 
Waldesdunkel wollen fie nichts wiſſen; ſie lieben die Wärme und 
das flutende Sonnenlicht. Auch die Erbauer des Haufens, vor dem 
wir betrachtend ſtehen, haben ſich bei der Wahl des Ueſtplatzes 
ganz von dieſer Vorliebe beherrſchen laſſen. Genau auf der Grenze 
zwiſchen Wald und Wieſe ſchufen ſie ſich ihr Heim, als wollten ſie 
auch nicht einen Strahl der großen Lebensſpenderin Sonne ver— 
paſſen. Die erſten Blitze des aufgehenden Geſtirnes treffen den 
Haufen ſchon; und wenn ſich zum Abend die flimmernde Sonnen— 
ſcheibe hinter dem Hochwald verſtecken will, ſchickt ſie ihm noch 
zwiſchen den dünnen Stämmchen der ſpitzen Waldecke hindurch ihre 
letzten goldenen Lichter. Auch die anderen Haufen, jetzt längſt ver- 
laſſen und tot, haben ähnliche Plätze; manche liegen wohl einige 
Schritte zurück, immer aber noch ſo, daß die ungebrochene Kraft 
der Sonne ſie trifft. 

Wie muß es hier ausgeſehen haben, als in dieſen modernden 
Nadelhaufen noch der Pulsſchlag tatkräftigen Lebens ging? Blitz— 
ſchnell zaubert mir die ſchaffende Phantaſie das Bild vor die Sinne. 
Ich ſehe ſie vor mir die mächtigen Swingburgen mit ihrer wimmeln— 
den Bevölkerung; ich höre das leiſe Gekniſter, das Millionen flinker 
Füße auf ihrer ausgedörrten Oberfläche hervorrufen, ſehe Tauſende 
von Ameiſen mit Beute oder Bauſtoffen beladen zum Neſte eilen 
und Abertauſende leer von ihm ausziehen. Ameiſenwege verbinden 
Haufen mit Haufen; denn alle Neſter bilden ein Ganzes, eine ein— 
zige Rieſenkolonie. Unſer armſeliger Haufe war einſt ihre Mutter— 
kolonie, die den Überſchuß ihrer Arbeitskräfte immer wieder zur 
Gründung neuer Niederlaſſungen hinausſchickte. Nach allen Kich— 
tungen liefen Ameiſenſtraßen von jeder der Tochterkolonien fünfzig 
und mehr Meter weit in den Wald hinein. Die meiſten von ihnen 
endeten blind, einige aber an Bäumen, die mit Blattläuſen bedeckt 
waren. Auc in die Wieſe ſchickten die Haufen einige Straßen. Rinnen— 
förmig war der Boden der Wieſenpfade ausgearbeitet und jedes 
Grashälmchen von ihm entfernt worden. In weitem Umkreiſe be— 
herrſchte das Ameiſenvolk ſo den Wald und die Wieſe und ſäuberte 
beide von dem Kleingetier, das ſie ſchädigte. 
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ale des Lebens! Und jetzt? „Meggezogen, meinte 

der 1 5 wohin? Solche maſſen können ji nicht 
verſtecken. Alſo geſtorben, untergegangen! Und warum 1 kleine 
Reſt des stolzen Waldameilenreiches wird es uns a et 1 15 
enthält immerhin noch einige Tausend Arbeiter; aber Es iſ 17 
richtiges Leben in ihnen. Man ſieht ſie aut jelten an ihrem eſte 
arbeiten, obwohl es einer Kusbeſſerung dringend zu bedürfen ſcheint. 
Die Hauptmaſſe der Ameiſen ſcheint zwecklos auf ihrem Baue umher⸗ 

| zulaufen, und das kommt uns ſonderbar vor bei der fieberhaften 
Arbeitsluſt, die wir ſonſt von ihnen gewöhnt find. Offnen wir etzt 
den Haufen, um fein Inneres zu unterſuchen, ſo zeigt ſich uns auch 
hier ein fremdes Bild. Wir vermiſſen die Brut; einige Dutzend 
Arbeiterpuppen ſind alles, was wir finden. Und doch müßte die 
Fahl der Eier und Larven jetzt noch viele Hunderte oder gar Tau⸗ 
| ſende betragen: Wieder ein Rätſel mehr, das gelöſt werden muß. 
| — Da ilt ja die Königin! Doch nein, wir haben uns getäuſcht und 
| einen großen Arbeiter mit der Koloniemutter verwechſelt. Wie jelt- 
ſam er auch ausſieht! Sein Hinterleib iſt entſetzlich geſchwollen, 
gerade wie bei den Königinnen in der Hauptlegezeit. Immer neue 
| Rätſel! Aber dies können wir vielleicht im künſtlichen Neſte daheim 
| ergründen. Alfo hinein mit ihm in den Leinenbeutel und eine Hand— 
voll Ameifen dazu. Richtig! Zu Hauſe kommen wir bald auf die 
Cöſung. Wann wir uns auch beobachtend zu dem gefangenen häuf⸗ 
lein ſetzen, immer finden wir unſeren ſonderbaren, geſchwollenen 
Arbeiter ſorglich umgeben von den übrigen und eifrig beleckt und 
gefüttert. Auf den erſten Blid iſt es uns klar, daß er bei den 
Ameiſen eine Ausnahmeſtellung einnimmt. Aber welche nur? Auch 
das wird eines Tages offenbar, wenn wir nämlich in unſerm künſt⸗ 
lichen Nejte eine gewöhnliche Arbeiterameiſe mit einem kleinen Eier— 
paket in den Kiefern umherlaufen ſehen. Alfo doch, unſere Ahnung 
hat uns nicht getäuſcht; der Arbeiter iſt eine Königin. Der Arbeiter 
eine Königin? Das kann doch nicht richtig ſein? Sagen wir einſt— 
weilen: Er vertritt die Stelle der fehlenden Königin; er iſt eine 
Erſatzkönigin. O weh, jetzt haben wir das Dölklein im Walde ſeiner 
Eierlegerin beraubt; ſollen wir ihm feine Arbeiterfönigin nicht zu⸗ 
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rückgeben? lich nein, das iſt nicht nötig; die Ameiſen ziehen ſich 
leicht eine andere heran. Ein reichlicheres und beſſeres Futter, dazu 
ein wenig Ruhe und forgliche Pflege, und bald iſt aus einem ſtatt— 
lichen Arbeiter eine neue Erſatzkönigin geworden. Und wenn das 
die Umeiſen auch nicht in ihrer Gewalt hätten; es iſt ja doch alles 
vergebens. Warum iſt es vergebens? Das wollen wir im nächſten 
Jahre ſehen. 

Die Cinden blühen, da ſtehen wir wieder an dem Haufen im 
Walde. Die Bevölkerung iſt ſtark zurückgegangen. Sicher hat der 
Grünſpecht ſich im Herbite ſeinen gewohnten Teil geholt; aber ſoviel 
macht das nicht aus. Der Derluji müßte durch den Nachwuchs 
längſt ausgeglichen ſein. Und wie ſieht's in dem haufen aus? Da 
iſt ja Brut die Hülle und Fülle. Dieſe feiſten Larven, dieſe großen 
Geſchlechtspuppen und hier auch friſch ausgeſchlüpfte Männchen! 
Ja, ja, aber keine Arbeiterbrut. Die Erſatzköniginnen ſind nur im- 
ſtande, Männchen hervorzubringen, die für den Beſtand der Kolonie 
wertlos ſind. Darum iſt alles vergebens; die Ameiſen mögen ſich 
wehren, wie ſie wollen, ihr Staat iſt dem Tode verfallen. 

; Das war wohl auch das Schickſal der Tochterkolonien; das iſt 
ſchließlich das Cos eines jeden Ameiſenſtaates; ſeine Königin ſtirbt 
und ihr nach das Heer der Arbeiter. 

Nur auf eine Weile kann der ausſterbenden Kolonie noch ge— 
holfen werden, durch eine neue, echte Königin. Gerade die Wald— 
ameiſen haben es bei ihren volkreichen Kolonien und dem großen 
Bezirke, den ihre Arbeitermaſſen ſtändig durchſtreifen, verhältnis— 
mäßig leicht, eine vom Hochzeitsfluge kommende junge Königin ihrer 
Art aufzufinden und ihrem Neſte zuzuführen. Tatſächlich iſt dieſes 
Verfahren bei ihnen längſt gang und gäbe. Die gewaltige Volks— 
menge der Kolonien iſt ja erſt eine Folge dieſer Gewohnheit. Selten 
enthalten die haufen der Waldameiſen nur eine einzige Königin. 
Meift find mehrere darin, bis zu 50 und darüber, jo daß das Neſt 
für die nach hunderttauſenden zählende Nachkommenſchaft der fleißi⸗ 
gen Eierlegerinnen bald keinen Platz mehr hat. Ein Teil der Ar- 
beiterſchaft zieht darum aus und gründet eine Sweigniederlafjung. 
Wenn die Derhältniſſe günſtig ſind, können auf dieſe Weile ganz 
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gewaltige Kolonieverbände mit Dutzenden von Sweigneſtern ent⸗ 
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ſchnelle Wachstum der Kolonie iſt aber nicht der einzige 


vorteil, den die Anweſenheit mehrerer Königinnen den Waldameijen 
bringt. Jedes der neu in das Neſt aufgenommenen befruchteten 
weibchen verbürgt dem Staate durch ſeine Jugend einen über das 
Lebensalter einer Ameiſenkönigin hinausgehenden Beſtand. Sehn 
bis zwölf Jahre mögen der Gründerin der Kolonie gegeben ſein. 
Wenn ſie dann an Altersſchwäche ſtirbt, hat ihr Cod aber nicht den 
Untergang des Staates zur Folge. Durch die ſpäter aufgenommenen 
Königinnen kann die Kolonie noch viele Jahre weiter wachſen und 
gedeihen. Man kennt Ameiſenſtaaten, die auf eine vierzigjährige 
Dergangenheit zurückſchauen. Einmal ſchlägt aber auch ihre Stunde, 


wenn es ihnen durch irgendwelche ungünſtige Umſtände nicht mehr 


möglich iſt, neue Eierlegerinnen zu erhalten. 

welches Schickſal wird nun unſer Ameijenhaufen haben ? Wird 
es ihm noch einmal gelingen, eine neue Königin aufzufinden? — 
Schwerlich; denn der Untergang ſeiner Tochterkolonien beweiſt, daß 
ſeit Jahren verhältniſſe geherrſcht haben, die die Neuerwerbung 
von Eierlegerinnen nicht begünſtigten. Ein, zwei Jahre noch, und 
keiner ſeiner Inſaſſen wird mehr am Leben ſein. 


11. Umzug. 


Im hochwalde war eine blühende Ameijenfolonie. Wohl 
hunderttauſend Waldameiſen beherbergte der ſtattliche Haufen, und 
endlos war die Nachkommenſchaft, die Jahr für Jahr ungeſtört 
in ihm heranwuchs. Dieſen Sommer wurde zum erſten Male der 
ſtille Frieden des Kmeiſenſtaates geſtört. Die kleine, abgeſchloſſene 
Blöße in dem hohen Sichtenwalde, die Welt der raſtloſen, kleinen 
Tierchen, wurde von einem Menſchen entdeckt, den ſicher nicht die 
Freude an dem Leben und Treiben des Ameijenvolfes bewog, ſich 
zu ihrem Bau herabzubeugen. Mit ein paar raſchen Griffen riß 
er den haufen auf, und befriedigt nickte er, als er die Menge 
der weißen Puppen erblickte. Auf dem ſauberen Waldesboden, nur 
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etwa 30 Schritte von der Kolonie entfernt, breitete er ein großes, 
weißes Tuch aus, an deſſen Rändern er kleine Gruben aushob, 
die er mit Fichtenzweigen bedeckte. Nachdem er noch Ärmel und 
Hoſenbeine mit Bindfaden zugebunden hatte, ſchritt er wieder zum 
Ameijenhaufen. Nicht achtend der wütenden Biſſe ſeiner Bewohner, 
die zu Tauſenden an ihm emporkletterten und Geſicht und hände 
mit einem Sprühregen von Ameijenjäure überſchütteten, legte er 
die gewaltigen Puppenlager bloß und ſchaufelte die „Ameiſeneier“ 
mit all den Nadeln, in denen ſie eingebettet lagen, mit all den 
tapferen Derteidigern, welche die Brut zu retten verſuchten, in einen 
großen Sack. In wenigen Minuten war das Ameiſenvolk faſt all 
ſeiner Jungen beraubt und der Sack gefüllt. Welch grenzenloſe 
Verwirrung, als er ihn nun auf dem Tuche entleert. Schreckensvoll 
laufen die Ameiſen, faſt alle mit Larven und Puppen beladen, dem 
nächſten Derjtede zu; und froh, ein ſolches gefunden zu haben, legen 
ſie ihre Caſten in die dafür vorgeſehenen Löcher. Ohne es zu ahnen, 
helfen ſie ſelber aufs eifrigſte, ihre Brut für den Puppenjammler 
zuſammenzutragen. Den kaltherzigen Menſchen kümmert das Unglück 
nicht, was er angerichtet hat. In einiger Entfernung ſtreckt er ſich 
auf den Boden. Aus der Taſche langt er Brot und Wurſt und be— 
ginnt zu eſſen. Er muß noch lange warten, bis die armen Ameiſen 
die vielen Tauſende von Puppen in die Gruben gerettet haben. 
Don Seit zu Seit erhebt er ſich, wirft die Nadelhaufen auseinander, 
um die darunter verborgene Ameiſenbrut aufzudecken und ſchaut 
nach, wie weit die Cöcher gefüllt ſind. Endlich iſt das Geniſt von 
Puppen faſt ganz frei, die Gruben aber ſind voll bis zum Rande. 
Mit einem Blechlöffel rafft der Sammler jetzt ſeinen Raub zu— 
ſammen und birgt ihn in einem leinenen Beutel. Achtlos reißt 
er dann das Tuch von der Erde auf, ſchüttelt die ſich daran klam— 
mernden Ameijen ab und geht, ohne ſich nach der zerſtörten Kolonie 
umzuſchauen, ſeines Weges. Manch anderer Haufen wird noch von 
ihm aufgeſucht und ſeiner Brut beraubt, bis gegen Abend der 
Beutel voll iſt. Des andern Tages ſetzt er dann ſeine Beute beim 
Vogelhändler der Stadt in klingende Münze um. Wenige Groſchen 
nur löſt er daraus. Sie ſtehen in feinem Derhältnilje zu dem Schaden, 
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u dem Unheil, das er über ein ganzes Dutzend 


den er angerichtet, 3 und wieviel ſchneller 


von Kolonien nützlicher Ciere gebracht hat; 
wären ſie wohl mit redlicher Arbeit verdient. f a 
Einige Tage ſind verſtrichen. Das jählings aus ſeinem Frieden 
geriſſene Ameifenvolt hat ſich wieder etwas beruhigt. Noch ſind 
freilich die tiefen Löcher, die der gewalttätige Plünderer in ihren 
ſchönen Bau geriſſen hat, nicht ausgefüllt. Ein großer Teil der 
mit den Puppen zugleich verſchleppten Ameiſen iſt nicht wieder zu 
dem alten Neſte zurückgekehrt. Nicht weit von dem Orte, wo ſie 
unfreiwillig ihre Puppen für den Räuber zuſammenlaſen, haben 
ſie begonnen, ein neues Heim zu gründen. Aus dem über den 
Waldesboden zerſtreuten Geniſt, deſſen warme Hülle einſt ihre 
Brut barg, haben ſie am Sufe einer halbwüchſigen Sichte ſchon 
einen friſchen Haufen aufgetürmt. Er iſt zwar noch klein, aber 
er wächſt ſtündlich durch den Fleiß ſeiner Baumeiſter. Eine breite 
Straße, belebt von den kommenden und gehenden Ameiſen, ver⸗ 
bindet die beiden Neſter. Es hat faſt den Anſchein, als wollte die 
Kolonie von nun an zwei Haufen gleichzeitig bewohnen; denn an 
beiden Neitern wird emſig gearbeitet. Förmlich erregt ſpringen die 
an den Enden der Straße ankommenden Ameijen auf die dort bauen⸗ 
den zu, lebhaft die Fühler kreuzend. Es iſt, als hielten ſie eifrige | 
zwieſprache. Einzelne der Arbeiterinnen klettern mit Larven oder 
Puppen auf den Nejthaufen herum. Auch auf der Ameiſenſtraße 
ſieht man hin und wieder ſolche Trägerinnen; merkwürdig bleibt 
nur, daß die einen dem alten, die andern dem neuen Niſtplatze 
zuſtreben. 

Nur eine Woche ſpäter hat ſich das Bild ſchon geändert. Der 
neue Neſthaufen iſt zu einem ſchönen Baue herangewachſen. Ganz 
und gar von kimeiſen bedeckt, iſt er eine Stätte fleißigſter Arbeit. 
Unendliche Mengen graben die unterirdiſchen Gänge und Kammern 
und werfen die Erde aus dem Heite. Sahllofe andere türmen 
Nadeln, Harzklumpen und Steinchen auf. Die ſorgen für Inſekten— 
nahrung, jene melken die Blattläuſe; und nicht wenige eilen hin- 
über zu dem alten Hefte, um alle ſeine Winkel nach einem ver— 
geſſenen Cärvchen oder Ei zu durchſuchen. Wie ausgeſtorben iſt 
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der alte Haufe dagegen; faſt ſeine ganze Einwohnerſchaft iſt ſchon 
in das neue Neſt hinübergezogen; ein kleiner Reſt nur belebt ihn 
noch. Dafür iſt ſeine Oberfläche jetzt von zahlloſen anderen kleinen 
Tierchen bedeckt. Aus der Tiefe des Neſtes herauf kommt die un⸗ 
geheure Schar aller der Inſekten, die in dem warmen Nadelhaufen 
als Gäſte der Ameiſen wohnten. Diele Hun— 
derte, ja Tauſende mögen es ſein. Auch auf 
der Ameiſenſtraße ſehen wir ſie; ſie ziehen 
hinter ihren Wirten her, hinüber in das neue 
Heim. Die meiſten gehören zu dem Geſchlechte 
der Käfer, und zwar zu den ſchlanken Kurz. 
flüglern. Aber auch kurze, gedrungene, kleine 
Stutzkäferchen, deren größere Verwandte am 


5 > - Abbildung 15. 
Aas, in Dünger oder faulenden Pflanzenitoffen Bei den Waldameiſen 


leben, erblicken wir unter ihnen. Dort ſind wohnender Stutzkäfer. 


Natürl. Größe 2,5—3 mm. 


wieder walzenförmige und längliche, deren Ge— 
ſtalt und Farbe an winzige Holzteilchen erinnert. Alle dieſe Gäſte 
ſind ſo klein, daß ſie von ihren Wirten meiſt nicht einmal bemerkt 
werden. Nur einige wenige zeichnen ſich durch eine größere Geſtalt 
aus. Hier dieſe Dinarda mißt etwa 5 mm. 
Ihr breiter, nach hinten zugeſpitzter, dunkler 
Körper erhält durch die rotbraunen Flügeldecken 
eine gewiſſe Ahnlichkeit mit ihren Wirten, deren 
Hörpermitte ebenfalls rot iſt. Die Bewegungen 
dieſes Käfers ſind ſchnell und gewandt, kein 
einziger der übrigen tut es ihm gleich beim 
Hindurchſchlüpfen durch das Geniſt. Dieſe be— 
ſonderen Vorzüge hat er aber auch nötig; 
denn durch ſeine Größe verrät er ſich leichter 
e den mißtrauiſchen Wirten als ſeine kleinen Der- 
a wandten. Wütend jtürzen die Ameiſen auf den 
entdeckten Fremdling los, und nur ſeine Gewandtheit und Schnellig— 
keit retten ihn vor dem ſicheren Tode. Die trägen Stutzkäfer wer— 
den wohl auch gelegentlich von den Ameiſen bemerkt. Sie helfen 
ſich aber anders; Fühler und Beine feſt an die Unterſeite des 
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Körpers ziehend, ſtellen ſie ſich tot und entgehen auf dieſe Weiſe 


den Gefahr. . 5 a 
2 11 110 der Ameijen haben in dem Nejte ihrer Wirte 


5 . üllen. Sie verwalten gleichſam den 
a N 1 8 indem ſie die von ihren Be⸗ 
Reinigungsdienſt der großen Stadt, ine Be 5 5 
wohnern vergeſſenen Abfälle, welche in der Ba e 5 5 
Straßen ſehr bald in Fäulnis übergehen oder e e 
auffreſſen. Was wäre Konſtantinopel ohne jeine Hun e, was ein 
i eine kleinen Gäſte? Tagtäglich 
großer Waldameiſenhaufen ohne | 
iſt die Tafel für die Reſtgenoſſen der Ameiſen gedeckt, und ſorglos 
können ſie ſich ganz ihren Freuden hingeben. Darum wünſchen ſie 
ſich auch nicht fort von ihnen, und nur ganz ſelten fängt man ein⸗ 
mal einen vom Neſte verirrten Gaſt. Jetzt aber, nachdem ihre Wirte 
ausgezogen, ſind ſie in großer Not. Wie unſchlüſſig, was nun zu 
tun ſei, rennen viele auf dem Reſte hin und her. Manche erklettern 
auch Zweiglein, die aus dem haufen herausſpießen, breiten ihre 
Flügel aus und fliegen davon. Die Hauptmaſſe aber wandert zu 
Fuß ihren Wirten nach. - 
Wieder eine Woche ſpäter iſt alles im alten Gleiſe. Die Ameiſen⸗ 
geſellſchaft iſt mit ihren Gäſten in dem neuen Neſte vereinigt. Um 
die geraubte Brut zu erſetzen, haben die Königinnen ſchon große 
haufen von Eiern gelegt, und das nächſte Jahr wird den Staat 
in alter Blüte ſehen. Das verlaſſene Neſt iſt nun ein toter Nadel⸗ 
haufen geworden, der nach und nach der Verweſung anheimfällt. 
Alles Leben ſcheint in ihm erſtorben zu ſein. Doch tief in ſeinem 
Grunde finden ſich doch noch einige Gäſte der Ameiſen, die ihren 
Wirten nicht nachgezogen ſind. Seiſte, engerlingartige Käferlarven 
ſind es, die größten Einmieter der Ameiſenhaufen. Ihnen kann es 
gleich fein, ob das Neſt von den Ameijen bewohnt oder verlaſſen 
iſt. Die modernden Pflanzenmaſſen bilden ihre Nahrung. Der ge— 
waltige Futterberg, den ihnen die Ameiſen abſichtslos zuſammen— 
getragen haben, reicht vollkommen für ihr drei⸗ oder vierjähriges 
Carvenleben aus. Was ſollen fie darum den Wirten in das neue Neſt 
folgen? Die Ameiſen find ſowieſo nicht ihre beſonderen Freunde. 
Zwar haben ſie den Larven jederzeit geſtattet, in den äußeren Teilen 
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des Neſtes, die von der Einwohnerſchaft nur ſelten oder gar nicht 
mehr beſucht wurden, zu leben und zu freſſen; ſie ließen ſie zur 
Derpuppung wohl auch in die noch bewohnten Neſtabteilungen her— 
aufkommen; aber dieſe Freundſchaft war immer nur eine auf Kün— 
digung. Sowie die Engerlinge ſich gar zu breit 
unter den Ameiſen machten, oder ſowie eine Störung 
des Neſtes ihre Wirte reizte, fielen die Ameiſen 
über die fetten Einmieter her, um ſie zu töten. 
Die ſteifen, borſtigen haare, mit denen der Körper 
der Larven reichlich verſehen iſt, halten wohl die 
erſten Angriffe ab, aber Rettung bringt nur die 
ſchleunigſte Flucht in die Tiefe des haufens. Nur 
als Puppen ſind unſere Engerlinge vor dem Sorne ihrer Wirte voll— 
kommen ſicher; denn da ruhen ſie in einem feſten Erdgehäuſe, das 
die Larven aus ihrem eigenen Kote gefertigt haben. Ein, zwei 
Monate ſchlummern ſie darin, bis der Hokon ſich öffnet und ein 
grüner, bronzeglänzender Roſenkäfer herausſchlüpft. 


Abbildung 17. 
Larve des Roſenkäfers. 


12. Friedliche Nachbarn. 


Das war ein erquickender Regen! Staubtrocken war geſtern 
der Wald, als wäre es Ende der Hundstage und der herbſt vor 
der Tür. Mit einem Schlage aber hat ſich die Natur verjüngt. 
Weggewiſcht iſt die graue Kruſte, die Baum und Strauch bedeckt; 
und alle die Blättchen, die halb verwelkt und ſchlaff von den Sweigen 
herniederhingen, ſie ſtrecken ſich ſtrotzend von Saft ſtraff in die 
noch regenfeuchte Luft. Auch das Inſektenheer iſt wie zu neuem 
Leben erwacht. Das flattert und ſchwirrt im Sonnenſcheine, das 
haſtet und kriecht über den Waldesboden, das ſummt und zirpt, 
als hätte der Regen Tauſende von Kerfen neu geboren. 

Raſtloſe Tätigkeit iſt auch auf dem alten Ameijenhaufen, der 
ſich dort mitten in der kleinen Woldblöße an den Baumſtumpf 
lehnt. Geſtern um dieſe Seit ſchien er wie verlaſſen. Die Nach— 
mittagsglut hatte ſeine Inſaſſen in die kühle Tiefe ihrer unterirdiſchen 
Gemächer verſcheucht. Heute ſchlüpfen Tauſende fleißiger Tierchen 
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zu den Cöchern des großen Baues ein und aus. Wirkliche En 
von Waldameiſen drängen ſich vor den Eingängen ee 1 
wird gebaut, dort das Neit geſäubert, hier Futter e 
die Ameiſenſtraße, die zu den Blattläuſen auf der ſtatt Es iefer 
führt, wimmelt von unzähligen Tieren, die hier 1 
über den großen Baumſtumpf mit den klaffenden n eilen 
die Ameifen in ſpringender Haſt hinweg, den Hinterleib drohend 
nach vorn gekrümmt. Wir ſind aljo von ihnen bemerkt worden. 
zuſehends bedeckt ſich der Haufen mit immer neuen Scharen roter 
Waldameiſen. Beugen wir uns zu ihnen hernieder, jo ſteigen Hun⸗ 
derte von feinen Springbrunnen, Giftgeſchoſſe der mutigen Der- 
teidiger auf, die Luft mit ſcharfem, ſäuerlichen Dufte füllend. Da 
wir aber die Kolonte nicht weiter ſtören, beruhigt ſich die erregte 
Geſellſchaft der Waldameilen bald wieder. 

Als wir vor einer Woche etwa hier waren, da bemerkten wir 
auf dem Stumpfe, der die Spitze des Neſthaufens noch um eine 
Handbreit überragt, ein unbekanntes Ameislein. Gleichförmig rot⸗ 
braun gefärbt, war es noch nicht halb ſo groß als die eigentlichen 
Inſaſſen des Neſtes. Der Körper ſpiegelte förmlich von Glätte, und 
an der ſchlanken Geſtalt und dem zweigliedrigen Stielchen erkannten 
wir nur, daß unſer Tierchen nicht zu der näheren Derwandtſchaft 
der Waldameiſen gehörte, ſondern ein Angehöriger der großen Ab- 
teilung der Knotenameiſen war. Auch zu Hauſe ſträubte es ſich noch 
lange, uns ſeinen Namen zu verraten, bis wir in einem der großen 
verzeichniſſe der kmeiſengeſellſchaften nicht bloß ſein wohlgetroffenes 
Bild, ſondern auch ſeinen Namen und alle feine Perſonalien auf⸗ 
fanden. Da ſahen wir denn zunächſt, daß es einen Namen führt, wie 
er wohl nicht treffender für das Tierchen erſonnen werden konnte. 
Die glänzende Gaſtameiſe hat es ein Ameiſenforſcher genannt. Sein 
Körperglanz war auch uns gleich aufgefallen. Warum aber Gaſt⸗ 
ameiſe? Auch auf dieſe Frage erhalten wir durch unſer dickleibiges 
Buch die Antwort. Man hat dieſen Namen gewählt, weil die kleinen 
Ameiſen immer nur in dem Haufen der Waldameiſen ſich als Gäſte 
finden. Hier haben ſie ihre Kolonien mitten in den Nadeln des 
Neſtkegels ihrer großen Wirte. Und alles andere, was wir ſonſt 
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noch über die Gaſtameiſen leſen, das macht uns ſo neugierig auf 
dieſe ſonderbare Geſellſchaft, daß wir ihr heute weiter nachſpüren 
wollen. 

Da läuft ſchon wieder eins der ſchlanken Tierchen über den 
ſonnenbeſchienenen Stumpf. Wie behend und ſchnell es iſt! Jetzt 
taucht es unter in einem der Spalte, jetzt iſt es verſchwunden! Auch 
über den Haufen ſehen wir bald hier, bald da, eine der Gaſtameiſen 
hinwegeilen. Swar rücken uns die Beſitzer des Neſtes wieder zu Leibe, 
wenn wir uns zu ihrem Baue herniederbücken und ſchleudern Strahl 
um Strahl aus ihren Giftſpritzen auf uns, aber das ſoll uns nicht 
ſchrecken. Durch das Gedränge der aufgeregten Waldameiſen ſchlüp— 
fen gewandt die ſchlanken Gäſte. Keine der Großen beachtet jie. 
Nur wenn eine der Kleinen den Wirten einmal geradezu vor der 
Naſe, d. h. vor den Fühlern, vorbeiläuft, dann ſtrecken die Wald— 
ameiſen wohl prüfend ihre Geruchsorgane nach ihnen aus, laufen 
den behenden Ameislein auch ein Stückchen nach oder faſſen es gar 
mit ihren Zangen — natürlich immer nur dann, wenn es ihnen 
nicht vorher entwiſcht iſt. Die Beine angezogen hält ſich die kleine 
Gaſtameiſe unbeweglich ſtill, ſie ſtellt ſich tot. Stets iſt ihre Lilt 
von Erfolg begleitet. Die Waldameiſe öffnet ihre Kiefer, und die 
Gefangene läuft ſchnell davon. 

Es iſt ſchon ſicher, unſer Waldameiſenhaufen beherbergt eine 
Niederlaſſung der Gaſtameiſen. Wo aber iſt die Kolonie? „Wenn 
man in einem großen Walde ein Döglein fliegen ſieht, jo hat man 
damit das Neſt desſelben noch nicht gefunden; oder wenn man in 
einer großen Stadt einem unbekannten Spaziergänger begegnet, ſo 
weiß man damit noch nicht, in welchem Stadtviertel er wohnt und 
wie es in ſeinem Hauſe und in ſeiner Familie ausſieht. Ein Haufe 
der Waldameiſen verhält ſich aber in der Tat zu einem Neſte der 
glänzenden Gaſtameiſe wie ein dichter Wald zu einem Dogelneite 
in demſelben oder wie eine große Stadt zu einer in dem häuſer— 
meere verſteckten hütte. Sudem muß man in dieſem Falle den Wald 
umhauen, um das Neſt zu finden, oder die Stadt niederreißen, um 
die Hütte zu entdecken ?).“ Ob wir daher die kleine Kolonie beim 
Öffnen des Haufens entdecken werden, iſt immer noch ſehr fraglich. 
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Zwar iſt jede der Gaſtameiſen, die wir in dem Neſte der Waldameiſen 
bemerken, ein lebendiger Wegweiſer zu ihrem Heim, aber da die 
Haushaltung der kleinen Gäſte gewöhnlich nur wenige hundert Be⸗ 
wohner umfaßt, ſo verlieren ſie ſich in der großen Behauſung ihrer 
Wirte, und es hält ſehr ſchwer, ihrer Fährte zu folgen. Derjuchen 
wir es immerhin! Es iſt ein hartes Stück Arbeit, auch für uns, 
die wir das ameiſengeſchlecht längſt nicht mehr ſcheuen. Tauſende 
und Abertauſende von Waldameiſen klettern an unſeren Beinen 
empor und überſchütten uns mit Gift. war haben wir vorſorglich 
die Hoſenbeine mit Bindfaden zugeſchnürt; aber was hilft uns das, 
wenn die wütenden Ameiſen zu den ärmeln oder dem Kragen ein— 
dringen. Mehr als einmal müſſen wir vor den mutvollen Der- 
teidigern ihrer Wohnung flüchten, um ihre Maſſen von uns ab⸗ 
zuſtreifen und die brennenden hände zu kühlen. Und ſchließlich iſt 
alles umſonſt. Nur einmal ſtoßen wir bei dem Aufgraben des 
Haufens auf einen kleinen Trupp der Gaſtameiſen; wie wir aber 
auch forſchten und ſuchten, ihr Neſt war nicht zu entdecken. Wir 
haben es leider zerſtört, und eine kleine Anzahl von winzigen Larven 
iſt alles, was davon übrig iſt. Soll nicht alle Mühe vergebens ſein, 
ſo müſſen wir ſehen, ſoviel der kleinen Tierchen als möglich ein— 
zufangen, um fie zu Haufe weiter zu beobachten. Was uns im 
Walde nicht möglich war, gelingt vielleicht im künſtlichen Neſte. 
In dem großen, flachen Holzkaſten, der zugleich mehrere Hun⸗ 

dert der Wirtsameiſen beherbergt, haben wir wirklich das Glück, 
nach einigen Tagen ein kleines, neu angelegtes Neſt der Gaſtameiſen 
zu entdecken. In Form und Größe der Hälfte einer kleinen Nuß⸗ 
ſchale gleich, liegt es offen zutage. Hier hält ſich die Hauptmaſſe 

unſerer kleinen Gefangenen auf, eifrig beſchäftigt, die Neſtmulde 

auszubauen und die Brut zu pflegen. So oft auch eine der großen 

Waldameiſen über das Hejtchen hinwegſtolpert und den mühſam 

aus Erde und kleinen Holzteilen aufgeſchichteten Rand bejchädigt, 

niemals verſuchen die friedlichen Gäſte an den unachtſamen Riejen 

Rache zu nehmen. Werden ihnen die Störungen zu arg, ziehen 

ſich die Kleinen nur weiter in das Geniſt zurück. Und dieſe un⸗ 

erſchütterliche Geduld iſt es, die den Gaſtameiſen den Aufenthalt 
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im Waldameiſenneſte ermöglicht. Sie iſt um fo auffallender, als 
Streitſucht und Unduldſamkeit ſonſt die hauptmerkmale des Ameiſen 
charakters ſind. 

Dies größere und dunklere Tier mit der ſtarken Bruſt iſt ein 
Weibchen. Ganz deutlich erkennen wir mit der Lupe noch die Stellen, 
wo einſt die Flügel ſaßen. Es iſt nicht das einzige im Neſte. 
öwei, drei der Gaſtameiſen erkennen wir noch ganz deutlich als 
ſolche. Bei anderen aber bleiben wir zweifelhaft, ob ſie Arbeite— 
rinnen oder Weibchen ſind. Um das zu ergründen, müßten wir ſie 
erſt töten und dann genauer unterſuchen. Wir wollen uns aber 
lieber an dem Leben des Tierchens erfreuen. Neues würden wir 
ſowieſo nicht entdecken; denn in unſerem großen Ameiſenbuche ſchon 
wird uns erzählt, was die mühſame Unterſuchung uns lehren würde. 
Die Weibchen der Gaſtameiſen ſind keine von den Arbeiterameiſen 
ſtreng geſchiedene Kaſte, durch unmerkliche Zwiſchenſtufen ſtehen 
ſie vielmehr mit dieſen in Derbindung. Außer den urſprünglich mit 
Flügeln ausgeſtatteten Königinnen gibt es noch ſolche Weibchen, 
die niemals Flügel beſeſſen haben, deren Bruſt darum auch viel 
ſchmäler iſt als die der geflügelten Weibchen. Es gibt weiter Weib— 
chen, deren Bruſtbau noch einfacher und dem der Arbeiterinnen ſchon 
ſehr ähnlich iſt, ja endlich gar ſolche, die man nur noch an den 
drei Punktaugen auf dem Scheitel des Kopfes als weibliche Indi— 
viduen erkennt. Noch ſonderbarer iſt es mit den Männchen. Lange 
Seit kannte man ſie überhaupt nicht, bis man eines Tages ent— 
deckte, daß ſie ſich unter der Maske einer Arbeiterin verbargen. 
Da ſie keine Flügel beſitzen und in Größe und Geſtalt den Arbei— 
terinnen täuſchend ähnlich ſind, hatte man ſie früher auch für 
ſolche gehalten. Vielleicht ſind gar einige Männchen in unſerem Neſte. 
Das Erkennen wird freilich ſchwer halten; denn wer ſoll wohl an 
dem lebenden Tier unterſcheiden, ob ſeine Fühler 12, oder wie bei 
den Arbeitern 11 Glieder haben? 

Das iſt ſo ungefähr alles, was man von den Gaſtameiſen weiß; 
ihr übriges Leben iſt noch völlig dunkel. Gleich ihren Wirten lecken 
ſie im künſtlichen Neſte wohl gern am Sucker, aber ihre eigentliche 


Nahrung kennen wir nicht. Das eine nur können wir oft beobachten, 
Viehmeyer, Bilder aus dem Ameiſenleben. 5 


i je Brut ihrer Wirte höchſt gleichgültig iſt. Daraus, daß 
12 1 en. 1 5 die großen Ameijenhaufen zur 
ausſuchen, müſſen wir vermuten, daß ihnen dieſe 1 5 eſonders 
günftige Cebensbedingungen gewähren. öweifellos 85 N = Aalen 
durch ihre gleichmäßige und hohe Wärme für die 17 0 5 
Gaſtameiſenbrut von vorteil, die kampfesluſtigen, 155 en Wa b 
ameiſen ſind auch ein guter Schutz gegen mancherlei 95 8 a 
lich gegen andere Ameifen; aber der eigentliche run für die 
ſonderbare Bevorzugung der Neſter der Waldameiſen. iſt uns noch 
verborgen. vielleicht hängt er mit der Ernährungsweiſe een 
Haft du nicht Luft, ihn durch fleißige Beobachtung zu ermitteln? 


13. Räuber. 


Sommerglut liegt über dem Heidewalde. Scharf zeichnen ſich 
die Wipfel der Fichten und Kiefern gegen den tiefblauen Himmel 
ab. Der trockene Waldesboden ſtäubt unter unſern Tritten, und 
kreiſchend flüchten die häher durch die Baumkronen. Roch hat die 
Sonne ihren höhepunkt nicht erreicht, aber unbarmherzig ſendet 
ſie ihre glühenden pfeile auf die kleine Fichtenſchonung vor uns 
hernieder. Wenige Jahre früher war hier hochſtämmiger Wald. 
Jener alte Stumpf dort am wegrande gibt noch deugnis von der 
Stärke feiner Bäume. Bald wird auch er verſchwinden. Die dick⸗ 
ſchalige Rinde iſt in großen Stücken von ihm abgeblättert, und 
Bockkäferlarven haben das morſchende Holz nach allen Richtungen 
durchwühlt. Wenn man mit dem Stocke nach ihm ſtößt, dringt 
die eiſerne Swinge tief in den fauligen Stumpf. Aus dem klaffenden 
Spalt aber und aus all den alten Bohrlöchern quillt in dichten 
Scharen das ſchwarzrote, zornige Geſchlecht der Ameijen, die im 
vorigen Jahre den modernden Baumreſt als willkommene Heimſtätte 
in Beſitz genommen haben. Es iſt ein ziemlich großes Volk, das aus 
der alten Kolonie vertrieben, noch im Herbſte hier eingewandert iſt. 
In dem weichen Holze haben fie leichte Arbeit gehabt. Schnell 
waren die Hänge der Käferlarven wohnlich hergerichtet, Neſtkammern 
angelegt und aus dem reichlich vorhandenen Bohrmehle Scheide⸗ 
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wände gezogen. Heuer haben die fleißigen Arbeiterinnen nun aus 
kleinen Rindenftücchen und trockenen Blättern der Heidelbeerſträucher 
noch einen Neſthaufen zuſammengetragen, der aber kaum bis in die 
Hälfte des Stammſtückes heraufreicht. Sonſt ſah der Spaziergänger 
von der großen Menge der blutroten Raubameijen kaum einige 
Dutzend auf Stamm oder Neſthügel umherlaufen, heute aber iſt 
die Oberfläche beider von einer wimmelnden Menge ſchwarzroter 
Arbeiterinnen bedeckt. Auch kleinere, ganz ſchwarze bemerken wir 
unter ihnen, die von ſtarker Behaarung grau ſchimmern. Manche 
tragen gar Puppen zwiſchen den Kiefern und verſchwinden damit 
im Neſte. Und wenn wir mit erwachtem Intereſſe weiter forſchen, 
ſo entdecken wir bald einen langen Zug puppentragender, raſtlos 
zum Neſte haſtender Raubameiſen. Eine hinter der anderen kommen 
ſie, oft dicht gedrängt, dann in größeren Abſtänden, die meiſten 
mit weißlichen Tönnchen, einige auch leer. Auch in entgegengeſetzter 
Richtung bewegt ſich ein Zug, denſelben Weg benutzend; aber nicht 
eine der Ameilen trägt eine Puppe. Wo wollen ſie hin? Wo mögen 
die puppentragenden herkommen? Leicht können wir ihre Spur ver— 
folgen, ſo lange die Ameiſenſtraße am feſtgetretenen Wegrande hin— 
führt. In der Schonung aber, wo zwiſchen den kleinen Sichten- 
ſtämmchen das Gras üppige Dickichte bildet, verſchwinden die kleinen 
Tiere faſt ganz in dem Gewirr der Stengel, und oft genug verlieren 
wir ſie ganz aus den Augen. Überall aber zeigt der Zug dasſelbe 
Bild: raſtloſe Ameiſen, mit Puppen nach Hauſe eilend, und ebenio 
eifrige, von dort leer zurückkommend. An einem großen Heidefraut- 
buſche, der an ſchwankenden, zierlichen Zweigen ſchon rötliche Knoſ— 
pen trägt, endet die Ameiſenſtraße. Größer und erregter iſt hier 

die Fahl der umherſtreifenden Schwarzroten. Die ankommenden ver— 

ſchwinden im Dunkel des Buſches, ſchwer mit puppen beladene 

tauchen im wirren Flechtwerk auf; und an den höchſten Spitzen 

der dünnen Stengel hängen Grauſchwarze, die alle zwiſchen den 

gezähnten Kiefern Larven oder Puppen halten. Biegen wir aber 

das Geſtrüpp auseinander, ſo ſehen wir am Grunde der holzigen 

Stämmchen einen kleinen, fauſtgroßen Stein, unter welchem die 

Puppenträgerinnen, eine der anderen folgend, hervorkommen. Kein 
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Zweifel kann mehr ſein; hier iſt ein Neſt der grauſchwarzen Ameiſen, 
5weif bameiſen haben es überfallen und plündern es jetzt 
a 9 5 as, 1125 uppen. Diele Hunderte von künftigen Schwar- 
5 En 5 105 als willkommene Beute in ihr Neſt 
ehr und ſelbſt den armen sau) Heidekraut ſuchen 
ſie jetzt ihre mühſam gerettete Brut noch abzulagen. 

Was wollen aber die Blutroten mit der ungeheuren Sahl der 
puppen? Könnten wir hineinſchauen in den Bau 1 Sichten⸗ 
ſtumpfe, ſo würden wir ſehen, wie die Räuber ihre zeute in den 

vorderiten Gängen des weitverzweigten 

Neſtes niederlegen und gleich wieder 
fortſtürzen, neue zu holen. Andere 
Ameifen, ſchwarzrote oder grauſchwarze, 
ganz gleich, ergreifen die Kokons und 
ſchleppen ſie tiefer in das Innere, 
ſchichten ſie ſorgſam auf in einigen 
der Kammern oder machen ſich auch 
gleich daran, das Geſpinſt aufzubeißen 
und die noch bleichen, unreifen Tiere 
aus der Hülle herauszuziehen. Tief 
verſenken ſie ihre Kiefer in die zarten 
Abbildung 18. Kopf der Raubameiſe, Leiber und lecken begierig den her⸗ 
5 e vorquellenden, farbloſen Saft. Nichts 
Leckeres gibt es für Jagdameiſen, wie 

unſere blutroten Räuber, als die zarte Brut ihrer Verwandten. 
Aber unmöglich iſt es für fie, die Tauſende der durch wieder— 
holte Raubzüge eingebrachten Puppen zu verzehren. Die großen 
Geſchlechtspuppen freilich werden ſtets gefreſſen, aber Hunderte 
der ſchwarzen Arbeiterinnen, die aus den Kokons gezogen 
werden, bleiben dem Leben erhalten und werden Genoſſen, will— 
kommene Mitarbeiter der Roten bei allen Verrichtungen im Ameijen- 
ſtaate. Daß ſie einſt einer anderen Kolonie angehört haben, wiſſen 
fie nicht, ja wüßten ſie's auch, und wollten ſie wirklich in ihr altes 
Neit zurückkehren, ihre Schweſtern würden ſie nicht einmal auf— 
nehmen, ſondern als Feinde behandeln und ohne Beſinnen töten. 
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Das Neſt der Raubameiſen, in dem fie das Licht der Welt erblickten, 
iſt ihre heimat geworden, in der ſie vollkommen gleichberechtigt 
mit ihren Räubern leben. Man nennt fie zwar Sklaven, aber nichts 
iſt falſcher, als dabei an eine Knechtſchaft zu denken, wie ſie unter 
den Menſchen beſtand und noch beſteht; ſie leben bei den Blutroten 
genau jo frei wie ihre Schweitern zu haus. Eins nur unterjcheidet 
ſie von den Roten, den Herren: es fehlen ihnen Männchen und 
Weibchen. Sie ſind alſo nicht imſtande, ihre Art zu erhalten, ſie 
ſterben nach wenigen Jahren, und die ſie erſetzen, ſtammen ſelten 
nur von derſelben Mutter wie ſie. Trotzdem iſt ihre Anweſenheit 
im Neſte der Räuber für dieſe von großem Nutzen. Anders geartet 
als ſie, haben ſie auch andere Neigungen und Lebensgewohnheiten. 
Sind die Herren tüchtige Jäger und Räuber, jo zeichnen ſich ihre 
Hilfsameiſen als geſchickte Erdarbeiter und fleißige Blattlauszüchter 
aus. Sehr wohl können die Schwarzroten auf die Hilfe der Grau— 
ſchwarzen verzichten, denn hin und wieder, wenn auch nur ſelten, 
findet man wohl eine ſklavenloſe Raubkolonie. Immer iſt's dann 
eine ſtarke, mit großen, kräftigen Arbeiterinnen, die bei der Menge 
der eigenen Arbeitskräfte, die Neigung, aus fremden Puppen ſich 
Hilfsarbeiter zu erziehen, verloren hat. Ehe ſie aber ſo kraftvoll 
die fremde Hilfe verſchmähen konnte, war auch ſie eine Sklaven— 
folonie. Schon die Königinnen der Roten, die nach dem Hochzeits— 
fluge zur Koloniegründung ſchreiten, ſind echte Räuber. 

Dicht an dem breiten Wirtſchaftsſtreifen, der in immer gleicher 
Kichtung den ganzen Wald durchſchneidet, dort, wo das Licht in 
ſeiner ganzen goldigen Pracht in das Gehölz hineinflutet, zwängt 
ſich, kaum eine Dierteljtunde von unſerer Raubkolonie, eine Königin 
der Schwarzroten durch das dichte Gras. Dielleicht war ihre Heimat 
das Neſt am Fichtenſtamme, vielleicht aber hat ſie der Wind von 
weither verſchlagen. Ihre Flügel hat ſie ſchon abgeworfen. 
Nicht in einer beſtimmten Richtung, ſondern wie es die Gelegen— 
heit oder der Sufall ſchickt, durchquert ſie den ſchier undurch— 
dringlichen, gräſernen Urwald, immer die Fühler weit vorgeſtreckt 
in zitternder, taſtender Bewegung. Da prallt die einſame Pfad— 
finderin entſetzt zurück; ihre empfindlichen Geruchsorgane haben 
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8 indlicher Ameiſen verraten. Ein Stein 
ihr 5 A e e 15 er unterſucht, ſeine 
hält ſie auf 50 und tief ſteckt die Königin ihre Fühler in den 
Umgebung a 8 d dem Erdboden. Aber er ſcheint doch nicht 
Ser denn rien verläßt fie den Platz. Weiter geht 8, immer 
1 10 tagelang, ohne zu finden, u ee A: 
ſtutzt ſie. Wie Erinnerung an die Heimat weht es ihr aus dem 
grauen Geflecht, das den trockenen Boden bedeckt, entgegen, und 
vor ſtarker Erregung zitternd, folgt ſie mit taſtenden Fühlerſchlägen 
dem bekannten Geruche. Wenige Zentimeter weiter in Moos und 
Flechten verſteckt, haben grauſchwarze ame a 35 
funden. Es iſt fein volkreiches Neſt, keine lebensvolle Kolonie, jon- 
dern ein ſchwaches, mutlofes Häuflein, kaum 50 an der Zahl. Durch 
einen Raubzug der Roten von der Mutterkolonie verſprengt, haben 
die ſchwarzen arbeiterinnen hierher einen kleinen Teil ihrer Brut 
gerettet. Ohne Königin iſt das Häuflein dem Tode verfallen. In 
ſicherem verſtecke hocken die Schwarzen auf den ſorgſam geſchichteten 
Larven und puppen, kaum ſich getrauend, die nächſte Umgebung 
nach Nahrung zu durchforſchen. 415 

aber gerade ſolch verzagtes völklein ſucht unſere Königin. Nicht 
mit bewußter Abſicht hat ſie den Wald nach ihm durchſtreift; ein 
tief in ihr und jeder Königin der Roten gelegener dunkler Drang, 
dem ſie ſich nicht entziehen kann, von dem ſie ſelbſt nicht einmal 
etwas weiß, zwingt ſie mit allgewalt, gerade ſo zu handeln. Mit 
Ungeſtüm ſtürzt ſie ſich auf die Arbeiterinnen, und leicht wird es 
der kraftvollen Königin, ihnen die Brut zu rauben. Ganz ſo wie 
die Arbeiterinnen ihres heimatlichen Neſtes, begnügt ſich die könig⸗ 
liche Räuberin damit, den Grauſchwarzen ihre Brut abzujagen, und 
nur, wenn ſie auf widerſtand jtößt, mordet ſie auch die Beraubten. 
Aber fie ſchleppt die Puppen nicht fort, ſondern häuft ſie am ſelben 
platze ſorglich auf, wacht über ihnen mit drohend geöffneten Kiefern 
und verteidigt mutvoll die geſtohlene Brut gegen etwaige Angriffe 

der vormaligen Beſitzer. Oft ſchon am ſelben Tage öffnet ſie einige 
Geſpinſte und zieht die fertig entwickelten Jungen der Grauſchwarzen 
heraus, nicht, um ſie zu freſſen, ſondern um ſich Gehilfinnen zur 
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Gründung einer Kolonie zu erziehen. Sorglich entfernt ſie die dünne 
Haut, in die ihre zarten Glieder noch gehüllt ſind, und unaufhörlich 


leckt und putzt ſie die hellgrauen, noch ſchwächlichen Geſchöpfe. Bald 


aber ſind ſie erſtarkt und helfen der ſchwarzroten Königin. Und 
je mehr ihrer der Puppe entſchlüpfen, um ſo ſtärker wird ihre 
Anteilnahme an den Geſchäften der königlichen Amme. Jetzt ziehen 
ſie ſchon auf Nahrungsſuche aus, und nun iſt der Seitpunkt ge— 
kommen, wo das Weibchen für die eigene Nachkommenſchaft ſorgen 
kann: es legt Eier. Don den Schwarzen gepflegt, wächſt die Brut 
langſam heran. über zwei Monate dauert es, bis die winzigen Eier 
zu Raubameijen geworden ſind. Ganz anders als ihre Pflegerinnen 
ſchauen fie aus; Kopf und Bruſt hellrot und dunkel der Hinterleib. 
Aber dieſe machen ſich darüber keine Gedanken, betrachten ſie ganz 
als Schweſtern, denn ein und dasſelbe Neſt hat ſie hervorgebracht. 
Und nun wächſt das Volk heran. Jeder Tag läßt neue Arbeite— 
rinnen, neue Helferinnen entſtehen. Die Königin hat längſt auf 
alle anderen Arbeiten verzichtet; ſie iſt nichts anderes mehr, als 
eine ſorgſam gehütete und gepflegte Eierlegerin. Sie kennt kein 
weiteres Geſchäft, als Keime neuen Lebens hervorzubringen. So 
geht es, bis der erſte Reif alles Lebende ertötend, ſich über die 
Heide lagert. Da zieht ſich das kleine Volk tief in das Innere des 
längſt geſchaffenen unterirdiſchen Neſtes zurück. Ein traumhafter 
Sultand umfängt die fleißigen Arbeiterinnen, der, wenn der Winter 
die Erde gänzlich in Feſſeln geſchlagen, ſich in vollkommene, be— 
wegungsloſe Erſtarrung verwandelt. So vergehen vier lange Mo— 
nate. Frühlingsſtürme wehen über das Land, die Natur zu neuem 
Leben erweckend. Da erwacht auch unſere Kolonie und nimmt all 
die Geſchäfte des Vorjahres wieder auf. Immer größer wird die 
Dolfszahl des Neſtes. Schon aber regt ſich in dem jungen Dolfe 
der von der Mutter ererbte Trieb, die benachbarten Neſter der 
grauſchwarzen Verwandten zu überfallen und ihrer Puppen zu be— 
rauben. Jeder Beutezug bringt dem Neſte gewaltige Dorräte an 
Futter, aber auch große Mengen von ſchwarzen Hilfsarbeitern ein. 
Und ohne daß ſie es weiß, wie nötig und nützlich ihr dieſe Bilfs- 
kräfte ſind, beraubt die junge Kolonie Neſt um Neſt in ungezähmtem 
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i Dolfszahl läßt dieſen 
t das Anwachjen der eigenen 
ee abnehmen, ganz ſelten aber vollkommen 


ſchwinden. | 
14. Schlimme Gäſte. 


ee} ; irken des heidewaldes haben ihr 
e 90 a 19 en nb due prangen 
ſchönſtes Pfingſtkleid ee e den 3weigſpitzen herab— 
im Schmucke von Hunderten friſch grüner, an de 9 ! ; 
15 f Die blaugrünen Kieferbüſche tragen ſchon finger— 
hängender il en. emporgeſtreckt, wie Lichter 
u Wehre de Wenn wir uns zwiſchen ihrem dicht ſich 
ineinander ſchiebenden Gezweig hindurchdrängen, rieſelt es auf uns 
herab, gelb und fein, ein duftender Regen von Plütenſtaub. Im 
Boden des dunklen hochwaldes leuchten die jungen . 
Heidelbeerſträucher im allerzarteſten Grün, und ein unſagbarer Wohl⸗ 
geruch, würzig und voller Kraft, durchzieht die ſommerliche Luft. 
Unter flachem, von der Frühlingsſonne erwärmten Steine hat 
ſich ein großer Teil der Raubkolonie zuſammengedrängt; Königin, 
Herren und hilfsameiſen, dicht aneinander geſchmiegt, drücken ſich 
mit Behagen an den warmen Granit. Aber unendlichen Schreck über⸗ 
fällt die ſorgloſe Geſellſchaft, wenn unſere hand den Stein um⸗ 
wälzt und das Neſt aufdeckt. Im Nu iſt die träge Ruhe in größte 
Beweglichkeit verwandelt. Alles flüchtet den abwärts führenden 
Cöchern zu. Aber da dieſe, eng wie ſie ſind, nur wenigen der 
Fliehenden gleichzeitig Einlaß gewähren, ſtaut ſich die Menge noch 
eine kurze Weile hier an. Sind wir ſchnell, ſo können wir mit 
der leicht federnden Pinzette die an ihrer Größe kenntliche 
Königin aus dem Gewimmel der Ameijen herausgreifen. Kaſch 
noch einige Dutzend von Arbeiterameijen in das geräumige, mit 
Moos halb gefüllte Sammelglas, damit wir im künſtlichen Neſte zu 
Haus das Leben und Treiben der ſchwarzroten Räuber in Ruhe 
beobachten können. Wütend packen die Kiefer der Ameiſen die Stahl— 
ſchenkel des Sängelchens, und mühſam nur können wir ſie am Glas— 
rande abſtreifen. Die Oberkiefer weit geöffnet, ſtürzen etliche der 
Gefangenen wieder aus der Flaſche hervor, ſpringen wild an dem 
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Glaſe umher und beißen uns wohl in die Finger. Auch an den 
Beinen klettern mutvolle Verteidiger ihres heims empor. Aber keine 
Kngſt! Sie können uns nicht viel anhaben. Ihre Kiefer vermögen 
unſere Haut nicht zu durchdringen. Sie haben auch keinen Stachel, 
den ſie hindurchbohren könnten; und das Gift, das ſie mit vorwärts 
gekrümmten Leibern auf die Bißſtellen ſchütten, ruft nur an den 
zarteſten Stellen unſerer haut ein ſchwaches Brennen hervor. 
Immer noch drängen ſich die Ameiſen vor 


den Neſteingängen. Da ſehen wir im Gewühle — Fi 
ein ſeltſames Tier. Faſt von der Farbe der EHE 
Räuber, iſt es nur ſchwer zu erkennen. Haben IN * 
wir es aber einmal im Glaſe, ſo können wir n 
es mit Muße betrachten. Ein Kurzflügler it Ag 
es, ein Käferchen, ganz ähnlich denen, die wir 2 
als Feinde der Holzameiſen kennen. Gleich ihnen > Ba k 


trägt es den Hinterleib aufgerollt, die Ähnlich- sobiteung 19. Der große 
keit mit den Ameiſen durch die Wölbung und Büſcheltafer (Lomechusa) 
die dunklere Färbung der Unterſeite vergrößernd. Te Se 
Breit und plump iſt jein Körper, und jonder 

Scheu bewegt es ſich unter den Ameiſen; allem Anſcheine nach wird 
es von dieſen freundlich geduldet. 

Aber nun nach Hauje, um die kleine gefangene Kolonie in 
einem unſerer künſtlichen Neſter unterzubringen. Wir wählen ein 
Gipsneſt dazu, damit ſich die Ameiſen unſerer Beobachtung nicht 
zu entziehen vermögen. Leicht wandern ſie durch ein Glasrohr 
in das verdunkelte Neſt hinüber. Erſt kommen nur wenige, mit 
97 Fühlern taſtend und prüfend, manchmal im Rohre 
ſchon wieder umdrehend. Dann 
aber kehren die Pfadfinder zurück, 
durch lebhafte Fühlerbewegungen 
ihre Gefährten zum Folgen auf— 

ee fordernd. Ja, Sögernde ergreifen 

— RE ſie an den Kiefern und ziehen ſie, 
. rückwärts gewandt, in das neue 

Abbildung 20. 8 2 £ 

Eine Ameiſe ihre Geſährtin tragend. Heim oder tragen ſie auch dahin. 


nn Dp“ 


er ae 


ini i in einer der Kammern, dicht 
Endlich gan 1 Käferchen iſt an einem 575 
um die 1925 künſtliche Neſt gezerrt worden. Mitten unter den 
Fühler 15 nen wir es ſehen, wenn wir vorſichtig das Tuch an 
e und in das Neft hineinſchauen. Caſſen wir dem 
ek einige Tage Ruhe, damit es ſich in die neuen e e 
eingewöhnt! Die größte Sahl der Ameijen e N = 1 
teſten Abteilung auf. Zuckerſtückchen und Inſe Ba N 
Futter in das angeſchobene Holznejt legen, werden ba : 


Jedes unvorſichtige Wegnehmen des Tuches aber ruft den gleichen 


Schrecken hervor wie das Aufheben des Steines im e l 11 85 
jedoch gewöhnen ſich die Tiere auch daran; und namen ich in der 
nenn; oder wenn die Campe brennt, ſtört jie es nicht mehr, 
ſelbſt wenn wir das Tuch ganz entfernen. Im : 
Wollen wir raſch für Dergrößerung unſerer kleinen Kolonie 
ſorgen, jo müſſen wir nochmals das Neſt im Walde aufſuchen und 
neue Gefangene zu den alten hinzufügen. Freundlich, wie es für 
Neſtgenoſſen ſich ziemt, werden die Anfümmlinge empfangen. Fremde 
Raubameiſen werden als Feinde behandelt und getötet. Ihre Brut 
können wir aber ruhig unſeren Räubern geben, auch ſie dient zur 
Vergrößerung des Volkes. Auch Puppen anderer Ameiſen ſind den 
Raubameiſen willkommen, ganz gleich, welcher Art ſie angehören. 
Denn, wenn unſere Kolonie gedeihen ſoll, braucht fie viel Inſekten— 
nahrung. Und was ſie nicht freſſen, ziehen die Schwarzroten zu 
Hilfsameiſen auf. Wenn fie im Freien auch gewöhnlich nur drei, 
vier Sklavenarten als Gehilfinnen bevorzugen, in der Gefangen— 
ſchaft nehmen fie, was wir ihnen bieten, vorausgeſetzt, daß es Sorten 
ihres nächſten Derwandtenfreijes find. Je mehr Puppen wir alſo 
der Kolonie geben, deſto ſchneller wächſt das Volk heran und deſto 
wohler fühlt es ſich. . 
Mit aufgerolltem Hinterleibe ſtolziert unſer Kurzflügler im 
Neſte umher. Jetzt begegnet er einer vom Futterneſte kommenden 
Arbeiterin, und ſofort beginnen ſeine beweglichen Fühler in einen 
lebhaften Verkehr mit denen der kmeiſe zu treten. Sudringlich drängt 
er ſich an die Raub- oder Sklavenameiſe heran, leckt ihr die Mund— 


gegend und erreicht endlich, daß dieſe ihn füttert. Sie würgt ein 
Safttröpfchen aus ihrem Kropfe hervor und flößt es dem Käfer, 
der nun befriedigt ſtille hält, bedächtig ein. In einer halben Minute 
iſt alles vorüber. Breitſpurig bleibt der Käfer ſitzen, während ſeine 
Amme weiterläuft. Eine andere Ameiſe nähert ſich jetzt dem Kurz— 
flügler. Sie beachtet aber die bettelnden Fühlerſchläge nicht, ſon— 
dern wendet ſich ſeinem Hinterleibe zu, den ſie anhaltend und mit 
ſichtlichem Eifer und Behagen beleckt. Hier ſitzen zu beiden Seiten 
je vier goldgelbe Haarbüſchel, und dieſe ſind es, welche die blut— 
dürſtigen Raubameiſen in liebenswürdige Gaſtgeber verwandelt 
haben. Die ſeltſamen Haargebilde ſcheiden nämlich einen den Ameiſen 
angenehmen Saft aus, der, weil er ſchnell verdunſtet, den Ameiſen 
zwar nicht wie die ſüßen Ausjcheidungen der Blattläuſe als Nah— 
rung dienen kann, aber doch ein lebhaft begehrtes, narkotiſches 
Reizmittel für ſie bildet. Dieſe goldenen Treſſen, die Abzeichen 
ſeiner Zugehörigkeit zu den Kurzflüglern, welche von den Ameiſen 
nicht bloß gleichgültig geduldet, ſondern von ihnen beleckt und ge— 
füttert werden, haben dem Käfer auch ſeinen Namen gegeben. Lome— 
chusa nennt ihn der Gelehrte, zu deutſch die Franſenträgerin oder 
auch der Büſchelkäfer. Sicher vor all den Feinden, welche ihre zahl— 
reichen Verwandten bedrohen, die nicht Gäſte der Ameiſen ſind, 
lebt Lomechusa ſorgſam behütet in der Burg der Raubameijen. 
Während die meiſten ihrer Dettern im Walde in Pilzen und faulen- 
den Leichen oder Kot eine ekle Nahrung finden, lebt ſie im Über— 
fluſſe. Aber obwohl ſie von ihren Wirten reichlich mit der ſüßeſten 
und bekömmlichſten Speiſe verſorgt wird, knabbert ſie noch 
gelegentlich an einem von den Ameiſen eingeſchleppten Beutetiere 
oder an einem toten Wirte, ja verſchont mit ihrer Naſchhaftigkeit 
ſelbſt die ſauber aufgeſchichteten Eier- und Larvenhaufen der 


Ameiſen nicht. 


Und wie die Käfer, ſo erfreuen ſich auch ihre Nachkommen, ihre 
Larven, der gleichen Liebe ihrer Wirte. So winzig die kleinen, 
ſechsfüßigen Cärvchen auch anfangs ſind, jo gefährlich iſt ihre An— 
weſenheit für den Ameiſenſtaat. Alle ihre Unſchuld und Hilfloſigkeit 
iſt eitel Derjtellung und Lüge. Don den Ameijen zu ihren Eiern 
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und Larven gebettet, fallen ſie mordgierig über dieſe her und ver— 


it i itzi i i i dem andern 
n ſcharfſpitzigen Kiefern ein Ei nach g 
ä . um es auszuſaugen. Schnell 


wächſt die nimmerſatte Schmarotzer— 

geſellſchaft heran und iſt bald 

ſtark genug, um ſich nun auch 

über die Larven ihrer Wirte her- 

machen zu können. Und die 

e Ameifen laſſen das ruhig geſchehen. 
Damit es ihnen ja an nichts fehlt, 

füttern ſie die Käferbrut noch aus ihrem Munde und vergeſſen 
über der Pflege ihrer Adoptivkinder die eigene Nachkommenſchaft 

faſt ganz. BR ’ 

Die erſten Larven, welche eine Kaubkolonie im Jahre aufzieht, 
entwickeln ſich ſtets zu Geſchlechtstieren, zu Männchen oder Weib— 
chen. Sie erhalten beſonders reiche Nahrungsmengen, denn ihr 
Körpermaß übertrifft das der Arbeiterlarven um das Doppelte. Sie 
wachſen auch langſam heran, und während die auf ſie folgende 
Arbeiterinnenbrut ſich ſchon entwickelt, iſt ein großer Teil der erſteren 
noch Carve. Die ungeheuren verwüſtungen, welche die Nachkom— 
men der Büſchelkäfer anrichten, treffen ſtets die Arbeiterbrut; und 
da die Zahl der Comechuſen im Neſte von Jahr zu Jahr zunimmt, 
ſo wird der Schaden immer ſchlimmer und fühlbarer. Nun fangen 
die Ameiſen an, dem Mangel an Arbeiterinnen entgegenzuarbeiten. 
Aber anſtatt die Feinde ihrer Brut einfach zu töten oder zu ver— 
treiben, wenden ſie ein eigenartiges Mittel an, ſich an Stelle der 
vernichteten, neue Urbeiterinnen zu verſchaffen. Da ſie es in der 
Hand haben, durch die Art ihrer Fütterung aus ihren Larven Weib- 
chen oder Arbeiterinnen zu ziehen und da, wenn ihre Arbeiterbrut 
hingemordet, regelmäßig noch ein großer Teil der weiblichen Brut 
im Carvenzuſtande iſt, jo züchten fie dieſe zu Arbeiterinnen um. Das 
Reſultat dieſes Derſuches iſt allerdings ein klägliches. Aus den 
Puppen ſchlüpfen ſchließlich Weſen, welche die Merkmale ihrer 
beiderlei Erziehung deutlich an ſich tragen. Der Dorderförper gleicht 
mehr oder weniger dem eines Raubameiſenweibes, doch iſt die Bruſt 


krüppelhaft verbildet und flügellos. Ihr Hinterleib iſt der einer 
Arbeiterin mit verkümmertem Legeapparat. Da nun in dem kleinen 
weibchenkopfe dieſer ſogenannten Pſeudogynen oder falſchen Weib— 
chen auch das große Arbeiterinnengehirn mit ſeinen ſtaunenswerten, 
geiſtigen Fähigkeiten nicht Platz hat, ſo ſind die eigenartigen Miſch— 


formen für die Kolonie überhaupt nicht 
zu gebrauchen; nicht als Königinnen, 
denn ſie können keine Eier legen, nicht 
als Arbeiterinnen, denn ihnen fehlen 
Körperſtärke und geiſtige Begabung. 
Dauert die Lomechuſenzucht in einer Ko- 
lonie jahrelang fort, ſo erziehen die Ameiſen 
ſchließlich überhaupt keine Weibchen mehr, 
ſondern züchten alle vorhandenen weib— 
lichen Larven zu Arbeiterinnen um, ſo 
daß außer den daraus hervorgehenden 
Miſchformen nur noch Männchen und 
einige von den Büſchelkäferlarven ver- 


ſchont gebliebene Arbeiterinnen zum Aus- 7 
ſchlüpfen kommen. Mit dem Überhand- | Ei 


nehmen der Pſeudognyen, dem Derjchwinden 
der Weibchen und dem Surückgehen der 
Sahl der Arbeiterinnen geht die Kolonie 
aber einem ſicheren Tode entgegen. Nur 
wenn der Raubameijenitaat durch einen 
glücklichen Zufall ſeine ſchlimmen Gäſte 
verlöre, könnte es möglich ſein, daß die 
Ameiſen ihre unheilvolle Pſeudogynen— 


Abbildung 22. Falſches Weibchen (A), 
normaler Arbeiter (8) und echte 
Königin (C) der Raubameiſen. 


zucht aufgeben und zur Erziehung echter Weibchen zurückkehrten. 

Huch unſere Kolonie iſt dieſem Schickſale verfallen. Lange Jahre 
iſt fie Schon durch Comechuſenzucht entartet, und die erſten Jungen, 
die ſie bei uns aufbringt, ſind krüppelhafte, untaugliche Miſchlinge. 
Ja, ſo feſt iſt bei ihr die neue Gewohnheit geworden, daß es der 
Käferlarven gar nicht mehr als äußeren Anlaſſes bedarf; die Räuber 
ziehen, obwohl ſie nichts mehr dazu zwingt, doch jene falſchen Weib— 
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chen noch weiter. Im Herbite wimmelt es ſchon im Neſte von jenen 
unnützen Freſſern. Aber wenn wir ſtändig dem Volke Puppen ge⸗ 
ſunder Neſter geben, gelingt es uns vielleicht, der verderblichen Ge⸗ 


wohnheit Herr zu werden. 


15. Gefährliche 5werge. 


bon einem der hügel, die in langer Kette auf dem rechten 
Ufer den Strom begleiten und die bis zu dem Kamme hinauf Obſt⸗ 
gärten, Weinberge und einzelne Candhäuſer tragen, ſteigen wir durch 
dichtes Gebüſch hinab in einen kleinen Grund. Im April, wenn 
die Sträucher des Hanges noch kahl ſind, und wenn der Frühlings- 
wind den Haſelſtrauch feiner von den Zweigen triefenden Kätzchen 
längſt beraubt hat, ſproſſen hier zwiſchen braunem, raſchelnden 
Laube, das in dichter Schicht ſich über dem Boden lagert, die erſten 
Kinder des Frühlings. Don den weißen Blüten der Anemonen 
drängt ſich Stern an Stern den ganzen Hang hinab, in ungezählter 
Menge. bereinzelt leuchten die blauen Augen des Leberblümchens 
darunter auf, und manche Flecke ſchimmern rötlich von den Träub- 
chen des Lerchenſporns. Auch das Lungenkraut hat ſeine rötlichen 
Knoſpen zu blauen Blüten entfaltet. Einen Monat ſpäter, wenn die 
Blütenpracht des erſten Frühlings erloſchen iſt, prangt der Buſch 
im jungen Grün viel tauſend zarter Blättchen, die ſoeben die Knoſpe 
verlaſſen haben. 

Auf der Sohle des Grundes verläuft ein Steig, jo ſchmal, daß 
die Brombeerſträucher, die von der verfallenen Gartenmauer der 
anderen Wegſeite ihre ſtacheligen Ranken herüberſtrecken, ihn oft 
verſperren. Bier iſt, unter einem gewaltigen Steine, deſſen ſchwere 
Salt wir kaum zu heben vermögen, ein großes Neſt der Raub- 
ameiſen. Diele Tauſende roter Räuber beherbergt es, und weit— 
hin müſſen fi die Gänge des unterirdiſchen Baues verzweigen. Im 
letzten Sommer erſt haben wir das Neſt nach Ameiſengäſten durch— 
forſcht und eine Schweſter der Dinarda darin gefunden. Auch heute 
ſoll uns die Kolonie wieder Vorrat für unſere Beobachtungsneſter 
liefern. An der Unterſeite des mühſam gelüfteten Steines ſitzen auch 


1 


er oe SE 


diesmal einige Dutzend der ſchwänzelnden Käfer, und mit angefeuch— 
tetem Finger holen wir ſie aus dem Ameiſengewimmel heraus. Ohne 
zahlloſe Biſſe der zornigen Wirte geht es aber nicht ab. Über zwanzig 
der Gäſte birgt unſer Sammelglas ſchon, da bemerken wir unter 
der Maſſe der Roten ein winziges Ameischen. Hellgelb und kaum 
2 mm lang, erſcheint es ein Zwerg gegenüber den anderen. Lang- 
ſam bewegt es ſich vorwärts, ein ſeltſam Gegenſtück zu der ſpringen— 
den Halt der Großen. Ein Tupf mit dem Finger bringt es in unſere 
Gewalt. Bequem können wir das mit dem Rücken anklebende, hilflos 
zappelnde Tierchen betrachten. Es gleicht einer winzigen Knoten- 
ameiſe, und an der lichtgelben Farbe und den punktförmigen, kaum 
ſichtbaren Augen erkennen wir es bald als die diebiſche Zwerg— 
ameiſe. Die hellgelbe Färbung verrät uns ſchon, daß unſere Ameiſe 
nur ſelten an das Tageslicht kommt und vorzugsweiſe unterirdiſch 
lebt. Die gelbe Wieſenameiſe, die in den bemooſten Erdhügeln der 
Wieſen oder unter Steinen ihr Neſt aufſchlägt, hat dieſelbe blaß— 
gelbe Farbe, denn auch ſie verläßt ihr unterirdiſches heim nur 
ſelten. Beſuchen wir einmal die öſtlichen Ausläufer des Alpen- 
gebirges, ſo finden wir in der Nacht der Tropfſteinhöhlen eine aus 
vielen Arten zuſammengeſetzte Tierwelt. Alle die Käfer, Spinnen, 
Skorpione, Tauſendfüße, die da an den feuchten Kalkwänden herum⸗ 
klettern oder zwiſchen den Steintrümmern des Bodens hindurch— 
ſchlüpfen, haben eine gelbe oder gar weißliche Farbe. Mit der 
unterirdiſchen Cebensweiſe ſtehen auch die Augen unſerer Swerge 
in Einklang. Als ganz kleine, ſchwarze Punkte können wir ſie mit 
der Lupe eben noch erkennen. Betrachten wir ſie mit dem Mikroskope, 
ſo zählen wir nur wenige, nicht einmal zehn Facetten; die Arbei— 
terinnen der blutroten Raubameiſen haben deren ungefähr 600. 
Je mehr Facetten, deſto beſſer das Auge. Unſere gelben Zwerge 
können alſo nur ſchlecht ſehen. Wozu ſollten auch die Diebsameiſen 
ſo gute Augen haben wie ihre Nachbarn, da ſie doch höchſt ſelten 
nur aus der ſtändigen Nacht ihrer Neſter an das Licht kommen? 
Hat nicht der Maulwurf auch nur ganz kleine, im Pelze verborgene 
Augen? Die Höhlentiere, die Jahrtauſende ſchon ihr Leben in 
ewiger Finſternis vollenden, ſind zum großen Teile ſogar ganz blind. 


und die Wiefenameifen haben ebenfalls nur wenige Fazetten; aber 
da ſie doch eher einmal als die Diebsameiſen ihren Bau verlaſſen, 
iſt ihr Auge auch beſſer. Es zählt etwa 80 Fazetten. N 
Soviel erfahren wir alſo ſchon beim Anſchauen des winzigen 
Geſchöpfes. Das iſt aber auch ſo ziemlich alles. So viel wir auch 
das Nejt vor uns durchforſchen mögen, wir finden wohl Hunderte, 
ja Tauſende der Swerg— 
ameiſen in kleinen Hohl— 
räumen dicht zuſammen— 
gedrängt, aber über ihr 
eigenartiges Leben er— 
halten wir keinen Auf- 
ſchluß. Einer unſerer 
Ameiſenforſcher hat das 
Glück gehabt, das Rätſel 
zu löſen und unſere 
Swerge als Diebe zu 
entlarven. So oft wir 
auch ein Neſt der kleinen 
Gelben entdecken, immer 
liegt es dicht neben 
oder gar in der Wohn— 
ſtätte einer größeren 
Abbildung 23. Männchen (A), Weibchen (8), Arbeiterin (() Art, nie allein. Das 
und Neſt (D) der Diebsameiſen. . = 
In der Mitte eine Neſtlammer und ein Hauptgang, von weitverzweigte Neſt, das 
denen die feinen Diebswege ausgehen; unten ein Gang bis zu Hunderttauſenden 
des Nachbarneſtes. 8 
von Ameiſen beherbergen 
kann, beſteht aus einer Unzahl kleiner, höchſtens haſelnußgroßer 
Kammern, die alle durch größere Hauptgänge miteinander in 
Derbindung ſtehen. Don dieſen Hauptitraßen aber zweigen 
unendlich viele feine, kaum ſtricknadelſtarke Pfade ab, die nicht 
bloß die Hauptgänge untereinander zu einem wahren Netz— 
werke verflechten, ſondern auch von dieſen zahlloſe Diebeswege hin— 
über in das Neſt der benachbarten großen Art ſenden. Durch dieſe 
pfade gelangen die Swergameiſen in das fremde Neſt, durchforſchen 
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es, bis ſie die Räume gefunden haben, in denen die Larven und 
Puppen lagern und erſcheinen hier plötzlich zu Tauſenden, um ſich 
an der fremden Brut gütlich zu tun. Aber ſollten die ſtarken Raub— 
ameiſen ſich das ruhig gefallen laſſen? Ein einziger Biß ihrer 
zahnigen Kiefer genügt ja, das Leben einer Kleinen zu enden. Ge— 
wiß wehren ſich die Roten wie Derzweifelte; aber „viele hunde 
ſind des Hafen Tod“. Sie erliegen der Überzahl der Diebe, deren 
Kühnheit und Wut ohnegleichen iſt. Das trübe Ameiſenauge ver— 
mag die 5werge kaum zu erkennen, und unzählige Male ſchnappen 
die Ameiſenkiefer vergebens zu. Und ſo ſchwächlich die kleinen Diebe 
auch erſcheinen, ſie tragen eine furchtbare Waffe mit ſich. Ihr win— 
ziger Giftſtachel in die Beine oder Fühler der Großen gebohrt, hat 
eine entſetzliche Wirkung. Nach wenig Augenbliden ſchon wälzen 
ſich die Getroffenen in Todeszuckungen am Boden. Gelingt es aber 
wirklich einmal den Roten, den Angriff der Zwerge abzuſchlagen, 
was iſt ihnen damit gedient? In die feinen Diebespfade vermögen 
ſie den Kleinen nicht zu folgen. Sie können ſie nicht aus ihrer Nach— 
barſchaft vertreiben, ſondern müſſen es ohnmächtig dulden, daß 
ſie ein andermal in größerer Sahl wiederkommen und dann auch 
die Früchte ihrer Übermacht einheimſen. 

Aber die öwerge verſpeiſen nicht nur die Brut ihrer Nachbarn, 
jede andere Fleiſchnahrung iſt ihnen ebenfalls willkommen. Wenn 
wir einige Hundert der kleinen Ameiſen nach Hauſe mitnehmen, 
können wir uns leicht davon überzeugen. Ja, man hat die gelben 
Arbeiterinnen ſogar dabei ertappt, wie ſie in ihren Neſtern winzige, 
roſenfarbene Wurzelläuſe pflegten. Aber ihr Hauptgeſchäft iſt doch 
das unehrliche Handwerk der Diebe. 

Übrigens: Diebe ſind ja die meiſten Ameiſenarten, wenigſtens 
gelegentlich; denn nichts iſt ihnen als Nahrung willkommener, als 
die Nachkommenſchaft ihrer Derwandten. Aber unſere Zwerge ſind 
Diebe von Beruf. Ihre ganze Lebensweiſe, ihr Neſtbau, ihre kleine 
Statur ſind unbedingte Erforderniſſe ihres unſauberen Gewerbes und 
für dasſelbe im Laufe langer Jahre eigens erworben. 

Kommen wir einmal im Sommer wieder an das Neit, jo haben 
wir vielleicht das Glück, den Hochzeitsflug der Zwerge zu ſehen. 


Viehmeyer, Bilder aus dem Ameiſenleben. 6 
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len wir es nicht glauben, daß diefe großen, glänzend 
flügelten Geſchlechtstiere zu unſerer Art gehören. Hat 
bin de oben on, Dede, Das in. gaben meh De dolle 
8 f iterin. Aber die gelben 3werge, die jetzt 
Körpermaſſe einer Arbeiter i 5 fei 
etwas lebhafter als ſonſt mit den Geſchlechtern zugleich aus den 
feinen Neſtöffnungen herausdrängen, beweiſen die uns unglaublich 
ſcheinende Tatſache. Nun verſtehen wir erſt, warum die Hauptgänge 
ihrer Neſter größer und weiter ſind, als die feinen Diebespfade. 
Jene müſſen als verbindungsſtraßen der Bruträume auch für die 
großen Geſchlechtstiere gangbar ſein, dieſe aber dienen allein den 
kleinen Dieben. f g 5 d 
Jetzt haben wir auch einmal Gelegenheit, unſere 5wergameiſen 
in größerer Menge im Tageslichte zu ſehen. Wie ſelten das iſt, 
hat ein Gelehrter erfahren. In 40 Jahren hat er in der Um⸗ 
gegend von Kachen auch nicht eine einzige der kleinen Arbeiterinnen 
gefunden, während er die geflügelten Geſchlechter nicht ſelten mit 
dem Schmetterlingsnetze von den Gräſern ſtreifte. Im künſtlichen 
Nefte zu Kaufe bemerken wir aber nichts von ihrem lichtſcheuen 
Weſen. In dem mit Erde gefüllten Glaſe legen ſie anſcheinend mit 
beſonderer Vorliebe ihre Kammern und Hauptgänge gerade an den 
durchsichtigen Wänden an. Und das iſt auch ganz natürlich. Sie 
ſcheuen das Licht nicht, weil ſie es eben nicht oder doch faſt nicht 
empfinden. Ihr Diebeshandwerk allein weiſt ihnen die unterirdiſche 
Lebensweise zu. Bei den gut ſehenden Ameijenarten, den Wald- oder 
Raubameiſen, iſt es auch nicht das Cicht, das ſie beim Öffnen ihrer 
Neſter fürchten. Ein großer Teil ihres Lebens ſpielt ſich ja im freien 
Tageslichte ab. Sie haben aber oft ſchon die unliebſame Erfah⸗ 
rung gemacht, daß mit dem Eindringen des Lichts in ihre Wohnung 
ſtets eine Gefahr oder doch eine Störung verbunden war. Dieſe 
Erfahrung läßt ſie, ſowie wir ihren Haufen öffnen oder den Stein, 
der ihr Neit bedeckte, aufheben, in haſtiger Flucht ihre Brut in 
Sicherheit bringen. Im künſtlichen Neſte z. B. gewöhnen ſie ſich 
durch die fortwährenden Beobachtungen ſehr bald an die Erhellung 


ihrer Wohnung und flüchten nicht mehr, wenn wir nur das Tuch 
vorſichtig und allmählich wegnehmen. 


Anfangs wol 
ſchwarzen, ge 
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Noch eins zum Schluſſe! Wie findet ſich nur die kleine Diebs- 
ameiſe in dem Labyrinth ihrer Wohnung zurecht, da ſie doch bei— 
nahe blind iſt? In ihren dunklen Gängen vermögen auch die Raub- 
ameiſen nur wenig zu ſehen, und ſelbſt im ſonnigen Tageslichte 
können ſie ſich trotz der großen Facettenzahl ihrer Augen nicht 
ausſchließlich auf dieſe verlaſſen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, 
haben ſie ein anderes Organ, die Fühler. Und dieſe Fühler, die 
Naſe und hände zugleich ſind, die alſo gleichzeitig riechen und taſten, 
ſind ſo empfindlich, wie wir es uns mit unſeren ſtumpfen Sinnen 
gar nicht vorſtellen können. Unabläſſig fühlen und ſpüren die 
Ameijen mit dieſen ewig beweglichen, weit vorgeſtreckten Organen 
ihre Wege ab, jo daß ſie ſchließlich in den dunklen Gängen zu Hauſe 
ſind, als wären ſie ſehend. Und dieſer gemeinſchaftliche Fühlertaſt— 
ſinn allein leitet auch unſeren Zwerg. 


16. Amazonen. 


Die griechiſche Götter- und Heldenjage berichtet uns von einem 
eigentümlichen Volke, das im ſüdlichen Rußland, an den Ufern des 
Schwarzen Meeres leben ſollte. Nur aus Weibern beſtehend, war 
dieſes Volk nichtsdeſtoweniger höchſt kriegeriſch und lebte unter An— 
führung einer Königin in beſtändigen Kämpfen mit den Nachbar— 
völkern. Ihre Gatten wählten ſich die weiblichen Krieger unter 
den benachbarten Dolfsjtämmen, kamen aber nur an einem Tage 
des Jahres mit ihnen zuſammen. Don ihren Kindern zogen ſie nur 
die Mädchen auf. Die Knaben wurden entweder getötet oder den 
Vätern zurückgeſandt. Jedem Familienleben und jeder friedlichen 
Beſchäftigung abhold, erzogen ſie die Mädchen zu tüchtigen Kriege— 
rinnen, die an Größe und Kraft das gewöhnliche Maß der Frauen 
weit überragten. Als gewandte Reiterinnen unternahmen die kriege— 
riſchen Frauen weite Kriegszüge in Europa und Alien und zer— 
ſtörten viele Orte; aber die Sage ſchreibt ihnen auch die Gründung 
mancher Städte zu, wie Smyrna, Epheſus u. a. Herkules kämpfte 
einſt gegen ſie, um das goldene Wehrgehenk ihrer Königin zu ge— 
winnen. 
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Das ſtreitbare volk von Frauen nannten die Griechen Ama⸗ 


zonen. Dieſen Namen hat man auf eine Ameiſenart übertragen, 


die gleich jenen Frauen nur eine Beſchäftigung kennt, den Krieg. 
von allen unjern Ameiſen iſt ſie ſicher die ſchönſte. Ihre Geſtalt 
iſt ſchlank, ihre Farbe ein glänzendes Rotbraun, und wenn ihre 
Größe auch nicht die der Wald⸗ oder Raubameiſe übertrifft, ſo 
laſſen ſie doch ihre kriegeriſchen Eigenſchaften allen Verwandten 
weit überlegen erſcheinen. Als hervorragende Kriegerin erfennen 
wir fie ſofort an ihren Kiefern. Ab⸗ 
weichend von den breiten, ſchaufel⸗ 
förmigen, kräftig gezähnten Kiefern der 
anderen Ameifen ſind die ihrigen ſcharf⸗ 
ſpitzig und ſichelförmig. Es fehlt ihnen 


Abbildung 25. 


Abbildung 24. Oberkiefer der der zahnige Kaurand, der die Ameiſen⸗ 
Oberkiefer der grauſchwarzen x Sr 8 
Amazonenameiſe. Sklavenameiſe. kiefer zu ſo alljeitig verwendbaren Or 


ganen ſtempelt, daß ihnen höchſtens die 
menſchlichen hände an die Seite geſetzt werden können., Nur eine Umeiſe 
könnte uns gebührend klar machen, welche Bedeutung dieſer Kaurand 
für ſie hat: er iſt Schaufel und Hacke, meißel und Kelle bei den Bau⸗ 
arbeiten und zugleich eine geſchickte hand, mit der die junge Brut 
erfaßt und umhergetragen wird; kurz er iſt das unentbehrlichſte 
Werkzeug einer Arbeiterameiſe ?).“ Die Säbelkiefer der Amazonen 
ſind zum Neſtbau, zur Brutpflege und jeder häuslichen Tätigkeit 
gleich ungeſchickt. Und doch beſitzen auch dieſe Ameiſen ein großes, 
weit verzweigtes Neſt, und auch ihre Jungen wachſen unter der 
ſorgſamſten Pflege auf. Diejenigen, die alle dieſe Arbeiten für ſie 
übernehmen, ſind ihre Sklaven, die grauſchwarzen oder die rotbärtigen 
Hilfsameiſen; denn unſere Amazonen ſind Räuber, noch ſchlimmerer 
Art als die blutroten, die wir ſchon kennen. Lediglich für das Räuber- 
handwerk find auch ihre Kiefer beſtimmt. Mit Leichtigkeit durch⸗ 
dringt ihre ſcharfe Spitze jeden Ameiſenſchädel und wäre er noch 
jo hart. Außerdem dienen die Kiefer auch noch zum Transporte der 
geraubten Puppen. Aber nur Arbeiterpuppen oder mittelgroße 
Larven vermögen die Amazonen mit den Sicheln bequem zu um⸗ 
faſſen. Als Räuber find fie ihren Verwandten, den blutroten Raub⸗ 
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ameiſen, weit überlegen. Kühner und ſchneller als ſie, beſitzen ſie 
auch in den Säbelkiefern eine beſſere Waffe. Die volkarmen 
Kolonien der furchtſamen Grauſchwarzen vermögen daher den Ama— 
zonen noch weniger zu widerſtehen als den blutroten Räubern, und 
ihre Puppen werden eine leichte Beute der Sklavenjäger. Die rot— 
bärtige Ameiſe ſetzt den räuberiſchen Überfällen der Amazonen ſchon 
mehr Widerſtand entgegen. Ihre Neſter ſind volkreicher als die der 
grauſchwarzen Schweſtern, und darum allein iſt der Mut ihrer Be— 
wohner ſchon größer. Sie verſchmähen es, ihre Wohnungen zu ver— 
bergen. Offen liegen die Eingänge derſelben zutage, und kraftvoll 
verteidigen die ſtreitbaren Inſaſſen ihre Brut gegen jeden feindlichen 
Angriff. Daß aber ſolch überlegenen Räubern gegenüber, wie unjere 
Amazonen es find, auch ihre Kriegstüchtigkeit zuſchanden wird, ſoll 
uns die Schilderung des Überfalles einer Kolonie der rotbärtigen 
Ameiſen zeigen: 

„Eines Nachmittags um 3½ Uhr ziehen die Krieger einer 
ſtarken Amazonenkolonie, die in einer Wieſe zehn Schritte von einer 
Straße lag, in einer zur Straße ſenkrechten Richtung aus. Nach— 
dem ſie ein wenig in die Quere gegangen, nehmen ſie die gerade 
Richtung wieder auf. Endlich entdeckte ich, zwei Schritte von der 
Straße entfernt, em Neſt (50 Schritte vom Neſte der Amazonen 
gelegen), das mit rotbärtigen Ameiſen bedeckt iſt. Die Spitze der 
Armee erkennt, noch einen Dezimeter von den Rotbärtigen entfernt, 
daß ſie angekommen ſei; denn ſie macht plötzlich Halt und ſchickt 
eine Menge Sendboten aus, die ſich mit unglaublicher Haſt in die 
Hauptmaſſe und den Nachtrab des Heeres ſtürzen. In weniger als 
30 Sekunden iſt die ganze Armee in einer Maſſe vor dem Neſte 
der Rotbärtigen verſammelt, auf deſſen Oberfläche ſie mit einer 
zweiten Bewegung von unvergleichlicher Rajchheit ſich ſtürzt. Dies 
war nicht unnütz; denn die Rotbärtigen hatten die Ankunft des 
Feindes in demſelben Augenblide bemerkt, in dem die Spitze des 
Heeres angekommen war. Einige Sekunden hatten auch ihnen ge— 
nügt, um den Oberbau ihres Nejtes mit Derteidigern zu bedecken. 
Ein unbeſchreibliches handgemenge folgt nun, aber die Hauptmaſſe 
der Umazonenarmee dringt trotzdem ſogleich durch alle Neſtöffnun— 
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ein. In demſelben Augenblide kommt ein Strom rotbärtiger 
gen ein. 


Ameijen aus denſelben Cöchern hervor, die Hunderte von Kofons. 
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1 85 Feind zurückzieht, ſtürzen fie ſich e 
verfolgung. Sie fallen die Amazonen e en 
ihnen die Puppen zu entreißen. Wenn eine der Rotbärtigen ſich an 
einen Kokon angeklammert hat, den eine Amazone trägt, läßt dieſe 
ihre Kiefer allmählich über den Kofon hinabgleiten bis zu dem 
Kopfe der Rotbärtigen. Dieſe läßt dann meiſt los. Gibt ſie nicht 
nach, jo nimmt die Hmazone ihren Kopf zwiſchen die Sangen, und 
wenn auch dieſer Wink nicht hilft, iſt der Kopf durchbohrt. 

während die Spitze und die Hauptmaſſe der Armee in ge⸗ 
ſchloſſenen Reihen mit Beute beladen zurückkehren, wenngleich be⸗ 
unruhigt durch die Rotbärtigen, befindet ſich der Nachtrab in grö- 
ßerer Ulemme. Die Amazonen unterliegen der Überzahl der Rot- 
bärtigen; ſie müſſen ihre Kokons zurücklaſſen und entkommen noch 
glücklich mit heiler Haut, was ihnen allerdings nicht möglich iſt, 
ohne mehrere ihrer Feinde zu töten. Einige, aber nur ſehr wenige, 
die von fünf oder ſechs Rotbärtigen zugleich angegriffen und mit 
Gift beſpritzt werden, bleiben ſogar tot. Trotzdem ſieht man, nach⸗ 
dem die Hauptmaſſe der Armee bereits das geplünderte Neſt ver- 
laſſen, noch einige Amazonen wie verzweifelt ſich mitten unter die 
Rotbärtigen ſtürzen, ſogar in das Neſt wieder eindringen und manch— 
mal mit wunderbarer Gewandtheit ſchließlich noch einige Kokons 
entführen. Andere, in größerer Zahl, verzichten auf die Beute und 
befreien diejenigen ihrer Gefährtinnen, die von den Rotbärtigen 
gefangen worden ſind. Aber zehn Minuten, nachdem die Spitze der 
Armee abgezogen, haben alle Amazonen das geplünderte Neſt ge— 
räumt. Die Rotbärtigen verfolgen zu hunderten die Amazonenarmee 


| 


= ET > 


bis zur Hälfte der Entfernung beider Weiter; daß fie nicht weiter 
gehen, kommt nur daher, daß ihre Feinde ſchneller laufen und des⸗ 
halb allmählich einen Dorjprung gewinnen. Zu Hauſe angefom- 
men, trugen die Amazonen ihre Beute hinein und kamen an jenem 
Tage nicht wieder hervor. Huch die Rotbärtigen kehrten mit den 
aus der plünderung geretteten Kokons wieder in ihr Neſt zurück. 
Ziemlich viele der Rotbärtigen waren getötet. Am nächſten Tage 
um dieſelbe Stunde plünderten dieſelben Amazonen neuerdings jenes 
Neſt der Rotbärtigen?).“ 

Die wenigſten der geraubten Puppen werden zu Hilfsameijen 
aufgezogen, die Mehrzahl derſelben dient der Kolonie als Nahrung. 
Inſofern ſorgen alſo unſere Amazonen zu einem Teile wenigſtens 
auch für die Derproviantierung des Neſtes. Die Hauptſorge für 
die Erhaltung ihres Staates bleibt aber den Sklaven ebenſo über— 
laſſen, wie Neſtbau und Brutpflege. Schon daraus ergibt ſich, daß 
die Amazonen ohne ihre hilfsameiſen nicht beſtehen können. Aber 
die Abhängigkeit von ihren Sklaven geht noch viel weiter; ſogar 
in der Nahrungsaufnahme ſind unſere kühnen Räuber ganz auf die 
Hilfe ihrer Neſtgenoſſen angewieſen. Man ſollte es nicht für mög- 
lich halten: Die Amazonen haben tatſächlich das Freſſen verlernt. 
Wie hilfloſe Carven müſſen ſie ſich, wenn fie leben wollen, von 
ihren Sklaven füttern laſſen. Die größten Vorräte der beſten Nah⸗ 
rung können ſie nicht verlocken, mit eigenem Munde davon zu 
nehmen; wenn der Hunger ſie quält, wenden ſie ſich mit bettelnden 
Fühlerſchlägen an ihre Gehilfinnen. Nur wenn ihre Mundteile zu⸗ 
fällig einmal mit dem Futter in Berührung kommen, lecken ſie flüch⸗ 
tig daran. Bei der Sklavenjagd kommt es z. B. vor, daß die ſcharfen 
Säbelkiefer die geraubte Carve oder puppe verſehentlich durch— 
bohren und der hervorquellende Saft die Freßwerkzeuge der Trä⸗ 
gerin netzt. Dann ſehen wir die Zunge der Amazonenkriegerin in 
taktmäßigen, langſamen Bewegungen das den Wunden entſtrömende 
Blut auflecken. Auch ein angefeuchtetes Stück Zucker, das wir ihnen 
hinwerfen, kann, wenn ihr Mund es berührt, eine ſolche gelegent— 
liche Nahrungsaufnahme hervorrufen. Aber immer iſt dieſes ſelb⸗ 
ſtändige Freſſen rein zufällig, nur durch die direkte Berührung mit 
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f anlaßt. Kufgeſucht wird das Futter niemals, und 
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zu verſorgen. Bei den blutroten Kaubameiſen liegen die Derhält- 
niſſe ganz anders. Ihre Sklaven betragen höchſtens ein Drittel der 
Geſamtbevölkerung des Neſtes, ja, I ſehr großen Kolonien iſt die 
Zahl der Hilfsameiſen verſchwindend klein und kann ſelbſt ganz 
fehlen. Die noch vollkommen ſelbſtändigen blutroten Räuber haben 
eben nur fo lange eine Unterjtügung durch fremde Arten nötig, als 
i olkszahl noch klein iſt. 
ihre ne iſt auch die Sahl der Raubzüge, welche die 
Amazonen unternehmen müſſen, um in den Beſitz jo vieler Hilfs⸗ 
ameiſen zu kommen. Derſelbe Beobachter, dem wir die ſchöne Schil⸗ 
derung des Überfalles der rotbärtigen Ameijen verdanken, hat die 
Kriegszüge ein und derſelben Kolonie im Verlaufe von 33 Tagen 
gezählt. Es waren 44, und er ſchätzt die ahl der geraubten Larven 
und puppen auf ungefähr 30 000. 

Daß die Königin dieſer als Kriegerinnen einzig daſtehenden, 
aber im übrigen vollkommen unſelbſtändigen Ameiſenart nicht im⸗ 
ſtande iſt, ihre Kolonien ohne fremde Hilfe zu gründen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich. Gleich dem Weibchen der Kaubameiſen ſucht das Ama⸗ 
zonenweib nach dem Hochzeitsfluge kleine, verſprengte Trupps ihrer 
Hilfsameiſen auf. Während aber die blutrote Königin mit Ungeſtüm 
in das Verſteck eindringt, die Schwarzen verjagt, ſich ihrer Puppen 
bemächtigt und aus ihnen ſich neue Hilfsameiſen erzieht, naht ſich 
die Amazone dem Häufchen mit ſchmeichleriſchen Gebärden. Un⸗ 
fähig, die etwa noch vorhandenen Puppen der Grauſchwarzen oder 
Rotbärtigen zu einer Hilfstruppe aufzuziehen, ja unfähig, ohne 
fremde Fütterung zu leben, muß das Amazonenweib ſuchen, von 
den fremden Umeiſen als Königin aufgenommen zu werden. Wider— 
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ſtandslos läßt es ſich darum von ihnen mißhandeln, ganz jelten nur 
gebraucht es zur Ubwehr ſeine furchtbaren Waffen. So oft ſie auch 
abgewieſen wird, immer wieder naht die Königin mit beſchwichti— 
genden Fühlerſchlägen den Ameijen, die ihr bei der Gründung der 
eigenen Kolonie helfen ſollen. Ein, zwei Tage vergehen, dann iſt 
der Widerſtand der Arbeiterinnen gebrochen. Die Königin ſitzt jetzt 
mitten unter ihnen, ſie wird geputzt und gefüttert, und mit den 


erſten von ihr gelegten Eiern nimmt die zukünftige Amazonen⸗ 
kolonie ihren Anfang. 


17. Kriege und Bündniſſe. 


„My home is my castle“) Dieſen alten engliſchen Wahr— 
ſpruch haben auch die Ameiſen auf ihre Fahnen geſchrieben. Wer 
hätte das nicht zu ſeinem Leidweſen ſchon am eigenen Leibe er— 
fahren, als er ſich ahnungslos auf ihrem Neſte niederließ. Wie 
oft haben auch wir bei unſeren Beobachtungen die Wut und die 
Hartnäckigkeit bewundern können, mit der die wehrhaften Tierchen 
ihr Heim gegen unſere Angriffe verteidigten. Über und über mit 
beißenden und giftſpritzenden Waldameiſen bedeckt, mußten wir oft 
genug von ihrem Haufen flüchten. Aber die Ameiſen verſtehen 
unter „home“ nicht bloß ihr eigentliches Neſt, ſondern rechnen auch 
die Umgebung desſelben dazu, ſoweit ſie von ihren Arbeitern ſtändig 
durchſtreift wird. Wie faſt jede Dogelfamilie einen mehr oder weni— 
ger ſcharf begrenzten Neſtbezirk hat, in dem fie keine andere ihrer 
Art duldet, ſo hat auch jede Ameiſenkolonie ihr Jagd- und Arbeits— 
gebiet, ihre „Intereſſenſphäre“ (wie es in einer politiſchen Zeitung 
heißen würde), die ſie gegen eindringende Artgenoſſen mutvoll ver— 
teidigt. Kolonien fremder Arten werden viel eher innerhalb dieſer 
Grenzen geduldet. Es ſtört die roten Räuber nicht im geringſten, 
daß ſich dicht neben ihrer Swingburg die Knotenameiſe anſiedelt. 
Die beiden haben ſo grundverſchiedene Lebensgewohnheiten, daß 
ſie ruhig nebeneinander hauſen können. Es iſt darum eine ganz 
häufige Erſcheinung, daß unter einem größeren Steine zwei oder 
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ar drei verſchiedene Ameiſenarten friedlich beieinander wohnen. 


Derlegt aber die eine der Arten bei ihrer unterirdiſchen Minier⸗ 
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aber, die die gleichen Lebensbedürfniſſe haben und die einander bei 
der Gewinnung ihres Lebensunterhaltes eine unerwünſchte Kon⸗ 
furrenz machen, können nicht in Freundſchaft nebeneinander wohnen. 
Wir verſtehen jetzt, warum gerade die Bruderkriege bei den Ameiſen 
am blutigſten ſind, handelt es ſich doch gewöhnlich dabei um „Sein 
oder Nichtſein“. Nirgends wieder in der Natur wird der Kampf 
ums Daſein ſo unerbittlich gekämpft. N SEE A 
Jahre hindurch haben zwei Kolonien der Waldameiſen in ziem⸗ 
licher Nähe friedlich beiſammen gewohnt. Ihre Staaten waren noch 
klein, und die Kreiſe, die ihre Jägerinnen und Honigſammlerinnen 
um die beiden Neſter zogen, berührten ſich nicht. Selten nur be⸗ 
gegnete einmal eine weit von der Kolonie verirrte Arbeiterin einer 
von drüben, und friedlich trotteten ſie dann aneinander vorüber. 
Aber die Dölfer der Waldameiſen wuchſen, Tochterneſter entſtanden, 
und Jahr für Jahr ſchoben ſich die Intereſſenſphären der beiden 
Kolonien weiter hinaus, bis ſie einander endlich berührten und 
ſchnitten. Don nun an treffen die Angehörigen der beiden Staaten 
öfter aufeinander. Bald begegnen ſie ſich an einem toten Inſekt, 
bald auf einem mit Blattläuſen beſetzten Baume. Der ſchöne Friede 
aber iſt dahin; die Streitigkeiten und Plänkeleien wollen nicht mehr 
aufhören. Unaufhaltſam treiben die beiden Dölfer dem Kriege ent⸗ 
gegen. Jeder neue Sommertag macht ſie reizbarer und ſtreitluſtiger, 
bis dann an einem heißen Julitage ſich der lange verhaltene Groll 
in einer blutigen Schlacht austobt. Beide Haufen haben gewaltige 
Heeresjäulen ausgeſchickt. Jetzt treffen ſie aufeinander, und der 
Kampf beginnt. Im Nu ſieht man Hunderte von Ameifen ſich um⸗ 
faſſen. Paarweiſe, Mann gegen Mann, wird gekämpft. Die Dorder- 
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körper hoch aufgerichtet, halten ſich die Streiter mit den zahnigen 
Kiefern gepackt, krümmen den Hinterleib zwiſchen den Beinen nach 
vorn und ſchleudern ihr mörderiſches Gift auf den Gegner. Ein 
ſcharfer Geruch von Ameiſenſäure lagert ſich über dem kaum ein 
Quadratmeter meſſenden Schlachtfelde. Schon wälzen ſich Hunderte 
in Todeszuckungen auf dem Waldesboden. Su unlöslichen Knäueln 
haben ſich ganze Gruppen von Kämpfern ineinander verbiſſen. Im 
Tode ſelbſt laſſen die krampfhaft geſchloſſenen Kiefer das Bein oder 
den Fühler nicht wieder frei. Tollwütig und wie mit Blindheit 
geſchlagen achten die Ringenden nicht des Menſchen, der ſich zu 
dem Kampfplatze herniederbeugt, nicht ſeiner Hand, die in ihre 
Reihen hineingreift, ſelbſt nicht des leckeren Honigs, den er unter 
ſie gießt. Ein wahrer Kampfesrauſch erfüllt die Tiere, in dem ſie 
ſchließlich nicht mehr den Freund vom Feinde unterſcheiden. Die 
Nacht macht dem Morden endlich ein Ende. Erſchöpft ziehen ſich 
die Kämpfer nach und nach in ihre Neſter zurück, Tote und Der- 
wundete und Scharen niedergeworfener Feinde mit ſich führend. 
Kaum hat aber der junge Tag die Gräſer vom Tau befreit, ſo 
bricht der Streit ſchon von neuem los. Mit gleicher Wut kämpfen 
die Ameiſen fort, tagelang, wochenlang. Kühle oder regneriſche 


Tage unterbrechen den Krieg wohl, aber ſie beenden ihn nicht. Erſt 


wenn die ſchwächere von beiden Parteien niedergezwungen und ihr 
Neſt erobert iſt, wenn die Trümmer des geſchlagenen Dolkes ihren 
Wohnplatz aufgegeben haben, wird wieder Ruhe. 

Anders geſtaltet ſich der Kampf, den eine kleine Art gegen eine 
größere führt. Die Raſenameiſen gehören zu den gewöhnlichſten 
Ameiſenarten. Sie ſind noch kleiner und ſchlanker als die ſchwarz— 
braunen Wegameiſen und bilden oft Kolonien mit ſtarker Bevölke— 
rung. Trotz ihres Namens lieben ſie trockene, ſandige Gegenden. 
Neſt reiht ſich hier an Neſt, und da ſie äußerſt zänkiſche Tiere ſind, 
fehlt es nicht an hartnäckigen und blutigen Kämpfen. „Bei ihrer 
großen Häufigkeit wird es uns nicht wundern, wenn wir die Kolo- 
nien der Raſenameiſen nicht ſelten im Neſtbezirke größerer Arten 
antreffen, z. B. bei der blutroten Raubameiſe. Bald ſtoßen die 
beiden Parteien bei der Erweiterung ihrer unterirdiſchen Wohn— 
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Die Begegnung war keine freundliche. Nach 
beiderſeitigen Arbeitern, bei 
dem schließlich eine Anzahl Kämpfer DOT beiden De, 05 115 a 
der Gegner hinübergeſchleppt und dort getötet wurde, hatte man 
ſchnell Scheidewände aufgeführt. Die Großen ſahen ſich gezwungen, 
neben dem Nejte der Kleinen weiterzugraben; denn ſie konnten die⸗ 
ſelben nicht ausquartieren. Der Vorteil, der den Rieſen aus ihrer 
Körpergröße, ihrer Kieferfraft und ihrer Giftſpritze erwuchs, wurde 
durch die große Sahl, den harten Chitinpanzer und den Giftſtachel 
der Zwerge aufgewogen. Ferner war es den Kleinen wohl möglich, 
in die Gänge der Großen einzudringen, nicht aber umgekehrt. Der 
waffenſtillſtand dauerte übrigens nicht lange. Bald ſtießen die Mi⸗ 
neure bei ihren unterirdiſchen arbeiten wieder aufeinander, und 
dieſelben blutigen Szenen erneuerten ſich. Außerhalb des Neſtes, 
auf der freien Erdoberfläche, geht es für gewöhnlich ſo friedlich ab 
wie zwiſchen zwei ſchlechten Nachbarn. Hinter ihren Wänden ſpielen 
ſie ſich zwar jeglichen Schabernack, auf der Straße aber nehmen 
ſie gar keine Notiz voneinander, oder gehen ſich höflich, d. h. mit 
griesgrämigem Geſichte, aus dem Wege; nur wird das griesgrämige 
Geſicht bei den Ameiſen durch die mißtrauiſch geöffneten Kiefer 
vertreten, welche ſoviel ſagen als: „Bleib mir zehn Schritt vom 
Leibe.“ Ein überirdiſcher Kampf entſpinnt ſich alſo nur ſelten zwiſchen 
den ungleichartigen Kolonien des doppelten Neſtes; jede Partei geht 
ungeſtört in ihrem eigenen Reſteingange aus und ein. Nur bei einer 
Gelegenheit bietet die Neſtoberfläche eines ſolchen zuſammengeſetzten 
Neites faſt immer das Schauspiel eines lebhaften Scharmützels; wenn 
nämlich die kleinen Ameiſen, die ſonſt nur einzeln aus dem Neſte 
kommen, zur Paarungszeit ſcharenweiſe ihren geflügelten Männchen 
und Weibchen ein ſicheres Geleit geben. zu dieſer Seit iſt das kleine 
volk in großer Aufregung, und die Raubameiſen find an einem 
heißen Julitage, wenn das ‚Ameilenblut‘ in ihnen gärt, leicht 
erregbar, um ſo mehr, wenn ſie eben im Begriffe ſtehen, auf Raub 
auszuziehen. Gewöhnlich beginnen die Kleinen das Gefecht, in— 
dem ſie ſich den über ſie herſtolpernden Großen an die Beine und 
Fühler klammern und ſie mit ihrem Stachel bearbeiten. Dieſe ſuchen 


räume aufeinander. f 
einem hitzigen Kampfe zwiſchen den 


— — — 


DNN 


— 9 


mit ihren Kiefern die kleinen Angreifer entzweizuſägen und über— 
gießen fie, den Hinterleib einkrümmend, mit Ameijenjäure. Meiſt 
läßt eine größere Zahl der Kleinen das Leben als der Großen, auch 
wenn erſtere das Schlachtfeld behaupten; denn letzteren gelingt es 
leichter, mit einer Anzahl Feinde, die ſich an ihnen feſtgebiſſen haben, 
in ihr eigenes Neſt zurückzukehren, woſelbſt die Gefangenen ſchonungs— 
los in Stücke geriſſen werden. Oft ſitzen die Köpfe der toten Feinde 
ſo feſt an den fremden Gliedmaßen, daß die Inhaber der letzteren 
noch tagelang dieſe unfreiwilligen Siegestrophäen an ihren Fühlern 
und Beinen mit ſich umhertragen müſſen. Während die blutroten 
Raubameiſen und ihre Sklaven beſtrebt ſind, die Ceichen der kleinen 
Raſenameiſen möglichſt bald aus ihrem Neſte herauszuſchaffen, ver— 
fahren dieſe oft umgekehrt; ſie ſchleppen die Überreſte der großen 
Feinde in ihr Neſt und halten an ihnen einen Leichenſchmaus!).“ 

Nicht immer enden die Kriege der Ameijen mit der Vernichtung 
der einen Partei. Wenn die Gegner derſelben oder doch einer nahe 
verwandten Art angehören, wenn ihre Streitkräfte gleich groß ſind, 
und wenn die Ortlichkeit fie zwingt, beieinander auszuhalten, geben 
die durch langen Kampf erſchöpften Kolonien die Feindſeligkeiten auf. 
„Aus den anfänglichen Streitigkeiten wird eine gleichgültige Dul- 
dung, aus der Duldung ein freundſchaftlicher Derkehr.“ In der 
freien Natur ſind ſolche Ameiſenbündniſſe freilich nicht allzuhäufig. 
Die Puppenräuber rufen fie dadurch hervor, daß ſie mehrere kleinere 
wWaldameiſenkolonien, deren Beraubung im einzelnen nicht lohnen 
würde, in einem großen Sacke aufſammeln. Su all der Verwirrung, 
die durch die Serſtörung ihrer Neſter hervorgerufen worden iſt, 
kommt nun noch der Kampf mit den feindlichen Schweſtern. Oft 
beruhigt ſich aber die durcheinander gewürfelte Ameiſengeſellſchaft 
und gründet, wenn ſie der gewinnſüchtige Menſch ausgeplündert hat, 
gemeinſam ein neues Heim. Forel hatte einſt auf ganz dieſelbe Weiſe 
ein Bündnis zwiſchen einer Raubameijen- und einer Waldameiſen— 
kolonie hervorgerufen. Nachdem die anfänglichen Kämpfe vorüber 
waren, lebten die Angehörigen der beiden Kolonien in größter Ein— 
tracht miteinander, zuerſt in einem künſtlichen Heite, ſpäter auch 
in der Freiheit. Eines Tages brachte der Forſcher nun eine Handvoll 
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5 elben Kolonie mit, der die jetzt mit den roten 
ee Bi: en entſtammten. Er wollte nämlich ſehen, 
. dieſe gegen ihre neu angekommenen S e e 
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etlichen durch die Räuber veranlaßten Streitereien bald wieder der 
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18. Gemiſchte Kolonien. 


In zahlloſen Krümmungen durcheilt das Bächlein den Wald. Bis 
auf den felſigen Grund hat es ji in den Dünenſand eingegraben. 
Leiſe plätſchert es über mooſige Granitſteine durch das kleine, ſelbſt⸗ 
geſchaffene Tal. Das hochwaſſer des Frühjahrs hat die Ufer zer⸗ 
riſſen und aus weggeſchwemmtem Sande langgeſtreckte Inſeln auf⸗ 
gebaut. Von linksher drängt ſich der Berg mit dem Hochwald an 
das Waſſer heran, während ſich auf der rechten Seite das Tal weitet. 
Hier folgt die Candſtraße den Windungen des Baches. Bald nahe 
am Waſſer, bald entfernt von ihm, hält fie ſich immer am Suße des 
ſandigen Hanges, der das Tal nach Norden begrenzt. Eine Schonung 
halbwüchſiger Kiefern und Sichten bedeckt die Berglehne, von der 
feinkörniger, gelber Sand unaufhörlich herabrieſelt. Flechtwerk aus 
weidenzweigen ſoll ihn aufhalten. Wenn drüben die linke Talſeite 
im tiefen Schatten liegt, brennt die volle Mittagsglut auf die Scho⸗ 
nung herab. Dicht unter der Kuppe des Hanges, der Sonne zunächſt, 
iſt der nackte heideſand glühend heiß. Glühend heiß ſind auch die 
Brocken verwitternden Granits, die auf ihm verſtreut liegen. Das 
dünne Gras, das die kleinen Blößen der Schonung bedeckt, iſt vor— 
zeitig gelb geworden, und die dürftigen Heidelbeerſträucher ſind von 
der Sommerglut verſengt. Hier, in der Überfülle von Licht und 
Wärme, iſt das Reich der Rajenameijen. Gleich dort an dem ſchmalen 
Pfade, der ſich zwiſchen den Nadelbäumchen hindurchwindet, können 
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wir ihre Neſter finden. Winzige Cöchlein, jedes von einem Kranze 
helleren Sandes umgeben, führen in den unterirdiſchen Bau. Hin 
und wieder kommt eins der dunkelbraunen Ameislein herausge— 
ſchlüpft und legt ein Sandkrümchen vor dem Coche nieder, um ſofort 
wieder in dem Schachte zu verſchwinden. Weiter ab vom Wege 
haben ſie die Steine zum Schutzdach für ihre Neſter gewählt. Unter 
den großen und mittleren Granitſtücken gibt es kaum eins, das nicht 
von ihnen in Beſitz genommen wäre. Die kleinſten haben ſie den 
friedfertigſten der Ameiſengeſellſchaft, den ſchmalbrüſtigen Ameiſen, 
gelaſſen. Wenn es zwiſchen dieſen und den Rajenameijen ja einmal 
zum Streite um den Neſtplatz kommen ſollte, jo werden ſich die 
furchtſamen Tierchen ihren kriegeriſchen Schweſtern ſchwerlich wider— 
ſetzen, ſondern ſchleunigſt das Feld, hier alſo den Stein, räumen. 
„Mut iſt Dummheit“, ſagte einmal im Scherz ein guter Freund 
von mir. Wahrhaftig, wenn die ſchmalbrüſtigen Ameiſen ihren jtreit- 
baren Nachbarn Widerſtand entgegenſetzen wollten, wären ſie wirk— 
lich dumm. Wie ſollte ihr Dölflein von 100 — 200 Mann dem Heere 
der Raſenameiſen, das immer nach Tauſenden zählt, wohl einen 
Erfolg abgewinnen? Auch größeren und krieggeübteren Arten gegen— 
über bleiben die kleinen Schwarzbraunen oft genug Sieger. Hier in 
der Schonung ſind ſie offenbar Alleinherrſcher. Nur in den wenigen 
morſchen Baumſtümpfen, die von ihnen nicht gerade gern bezogen 
werden, haben ſich noch einige Kolonien der blutroten Räuber er— 
halten können. 

. Ah, da können wir die Vorbereitungen zum hochzeitsfluge be— 
obachten. Der Stein dort und der kleine Sandhügel, der ſich an ihn 
lehnt und ihn zur hälfte bedeckt, iſt dicht mit geflügelten Ameiſen 
beſetzt. Aber was iſt das? Das ſind ja gar nicht die Geſchlechtstiere 
der Raſenameiſen; ſie ſind nur halb jo groß. Ameiſen ſind es zweifel— 
los. Hier, dieſe ſchwarzen mit dem kleinen Kopfe und den großen 
Augen find die Männchen, die rotbraunen die Weibchen. Sie ge— 
hören auch derſelben Unterfamilie der Ameiſen an wie die Rajen- 
ameiſen, das verrät ihr zweigliedriges Stielchen. Aber der Kopf der 
weibchen iſt ganz eigentümlich gebildet. Sein Hinterrand iſt ſtark 
ausgebuchtet, und die Hintereden ſind in zwei Hörner ausgezogen. 
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| spufichen Ameiſenkiefer; ſie gleichen 
Auch die Kiefer 155 e von Arbeitern der Raſen— 
aufs Haar er unter den Geflügelten umher. Das Neſt iſt 
ameiſen renne a Geſchlechter gehören aber einer anderen Art 
alſo eins der 15 auch fremde Arbeiterinnen in dem Gewimmel. 
an. halt, N Färbung unterſcheidet ſie ſchon von den dunklen 
Ihre rötlich r und Kopf und Kiefer gleichen denen der geflügelten 
Raſenameiſen, hören demnach zu den Geſchlechtstieren. Aber die 
weibchen. Sie ge Fremdlinge müſſen Freunde der Rajen- 
ameiſen und Mitbewohner ihrer Neſter 
ſein, denn nirgends iſt von Streit etwas 
zu merken. So iſt es auch. Die Säbel- 
ameiſen, wie man die bräunlichen Tier- 
chen nach ihren ſichelförmigen Kiefern 
genannt hat, ſind wirklich Gäſte der 
Raſenameiſen oder richtiger, ſie bilden 
mit ihnen „gemiſchte Kolonien”. Während 
die Gaſtameiſen in den großen Haufen 
der Waldameiſen vollkommen für ſich 
bleiben und einen haushalt führen, der 
von dem ihrer Wirte vollſtändig ge— 
trennt iſt, leben die Säbelameiſen mit 
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zu einer einzigen Kolonie, etwa wie die 
Raubameiſen oder die Amazonen mit ihren Sklaven. Aber die Säbel- 
ameiſen haben die Raſenameiſen nicht als Puppen geraubt, obwohl 
man das nach ihren Säbelkiefern glauben ſollte. Um Sklavenzüge 
zu unternehmen iſt ihre Arbeiterſchaft viel zu ſchwächlich und zu 
wenig zahlreich. Sie können ja kaum eine Puppe tragen. Ehemals 
mögen fie ganz tapfere Räuber geweſen fein; eine Schweſter der 
Säbelameiſe iſt es ſogar heute noch. Jetzt ſind aus den Sklaven— 
jägern Schmarotzer geworden. Wie die Amazonen ohne ihre Hilfs- 
ameiſen zugrunde gehen, ſo können auch die Säbelameiſen nicht ohne 
ihre Wirte leben. Das Selberfreſſen haben ſie zwar noch nicht ver— 
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lernt, aber den Neſtbau und die Erziehung ihrer Nachkommenſchaft 
müſſen fie ganz ihren Verbündeten überlaſſen. 

Decken wir das Neſt auf, jo erblicken wir große Mengen elfen- 
beinfarbener Puppen. Wie bei allen Arten dieſer Unterfamilie ſind 
die Puppen nackt, von keinem ſchützenden Geſpinſte umgeben, und 
deutlich erkennt man die an den Körper geſchmiegten Gliedmaßen, 
die dunklen Augen, die gebrochenen Fühler und die Kiefer. Mit einer 
ſcharfen Lupe ſehen wir, daß die meiſten Puppen den Raſenameiſen 
angehören, nur etwa ein Zehntel von ihnen kommt auf die Schma- 
rotzer. Vor vierzehn Tagen noch waren auch die Puppen der jetzt 
ſich zum Hochzeitsfluge anſchickenden Männchen und Weibchen der 
Säbelameiſen da. Die großen Geſchlechtspuppen der Wirte ſuchen 
wir aber vergeblich. 

Woher kommen nun die Arbeiterpuppen der Kaſenameiſen? 
Geraubt ſind ſie nicht; es bleibt demnach nur noch übrig, daß ſie 
im Neſte hervorgebracht wurden. Es muß alſo in der Kolonie eine 
Königin der Rajenameijen vorhanden ſein. Das ſtimmt, und damit 
kommen wir auf die Gründung dieſer Bundeskolonie. Niemand hat 
bis jetzt das Weibchen der Säbelameiſe dabei belauſcht, wie es 
ſeine Kolonie gründet, und doch iſt der Vorgang ziemlich klar. Es 
gibt für die kleine Königin eigentlich nur eine Möglichkeit, nämlich 
die, ſich die Freundſchaft einer vom Hochzeitsfluge kommenden Königin 
der Kaſenameiſen zu erwerben, ſich mit ihr zu verbünden. Das noch 
vollkommen ſelbſtändige Weibchen der Raſenameiſen erzieht dann 
zugleich mit der eigenen Brut auch die Nachkommenſchaft der un— 
fähigen Königin der Säbelameijen. Die heranwachſende Arbeiter- 
ſchaft der Rajenameijen übernimmt alle für die Bundeskolonie nötigen 


. Arbeiten, und ihre Königin ſorgt dafür, daß es nie an Arbeitskräften 


fehlt. Die Arbeiterkaſte der Säbelameiſen iſt dadurch ganz über— 
flüſſig geworden, und ſie ſteht auf dem Punkte auszuſterben, nicht 
morgen ſchon, oder übermorgen; darüber können tauſende von Jahren 
vergehen. Solche Entwicklungen brauchen Seit. 

Merkwürdig iſt aber immer noch eins: Warum ziehen die 
Raſenameiſen in dieſen Bundeskolonien niemals ihre eigenen Ge— 
ſchlechtstiere auf? Die Antwort iſt nicht leicht, denn man kann den 
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muten. Ein Ameiſenſtaat bringt immer fo viel Ar- 
s für ihn nötig ſind. In jungen Ameiſenkolonien 
werden überhaupt keine Geſchlechter gezogen, denn hier gilt es, zu⸗ 
nächſt die Arbeitskräfte zu verſtärken. Hus eben demſelben Grunde 
rauben auch die jungen und mittelſtarken Kolonien der blutroten 

penmengen als ſtarke Räuberkolonien, und 


bameiſen größere Pup . 
Raubameil Arbeiterbrut durch die Büſchelkäferlarven 


in den Staaten, die ihre 
verloren haben, ſuchen die Raubameiſen den Ausfall durch Umzüch⸗ 


5 bee Königinnenlarven zu erſehen. In unſern Bundeskolonien 
hier müſſen die Raſenameiſen für die Nachkommenſchaft zweier Köni- 
ginnen ſorgen. Es werden alſo beſonders viele Arbeitskräfte ge— 
braucht. Vielleicht kommt es darum nicht zur Aufzucht von Ge— 
ſchlechtstieren. vielleicht aber „ziehen die Arbeiterinnen der Raſen⸗ 
ameiſen die kleineren Larven und Puppen der männlichen und weib— 
lichen Säbelameiſen den rieſigen und ſchwer zu behandelnden der 
eigenen Art vor und vernachläſſigen die Pflege der letzteren zugunſten 
der erfteren” 9). wer weiß, was hier das Rechte iſt. Jedenfalls wer— 
den die Raſenameiſen dadurch ſchwer geſchädigt, daß ſie verhindert 
werden, für die Erhaltung ihrer Art zu ſorgen. 

Die Säbelameiſen ſind keine ſeltenen Tiere; trotzdem iſt es gar 
nicht ſo leicht, ſie in den Neftern ihrer Wirte zu entdecken. Die ge- 
ringe Zahl ihrer Arbeiter verſchwindet vollkommen unter der Maſſe 
der anderen, und auch die Farbe der Säbelameiſen kann manchmal 
recht dunkel und der ihrer Bundesgenoſſen ähnlich ſein. Am leich— 
teſten gelingt es im Sommer, wenn die Männchen und Weibchen 
der Säbelameiſen oder wenigſtens ihre Puppen vorhanden ſind. Ihre 
auffallende Kleinheit verrät die gemiſchte Kolonie ſofort. Auch für 
das Frühjahr gibt es ein Mittel, die Anweſenheit der kleinen Schma- 
rotzer feſtzuſtellen, ohne erſt mühſelig nach den Arbeitern ſuchen zu 
müſſen. Wo in einem Heite der Raſenameiſen die großen, fetten 
Larven ihrer Geſchlechter fehlen, da können wir mit ziemlicher Sicher⸗ 
heit unſere Säbelameiſe finden. 

Ein recht ſeltenes und dazu höchſt ſonderbares Tierchen iſt aber 
die arbeiterloſe Ameiſe, die auch bei den Wirten der Säbelameiſen 
ſchmarotzt. Sie ift die einzige Ameije bei uns, die keine Arbeiterkaſte 
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beſitzt. Die kleinen, gelblichen Männchen find elende Krüppel. Mit 
einwärts gekrümmtem Binterleibe ſtolpern die flügelloſen, larven— 
ähnlichen Tiere durch das Neſt ihrer Wirte. Das geflügelte Weibchen 
hat nichts Auffallendes an ſich. Wenn es aber zur Königin ge— 
worden iſt und die Flügel 
abgelegt hat, geht eine 
merkwürdige Derwandlung 
mit ihm vor. Sein hinter- 
leib ſchwillt zur Größe einer 
Linſe an, ſo daß es ſich, da 
die Beine nicht mehr auf den 
Erdboden herunterreichen, 
nur noch mit Hilfe der Rajen- Abbildung 27. Männchen und trächtiges Weibchen der 
ameiſen fortbewegen kann. arbeiterloſen Ameiſe. 

Das einzige, wofür dieſe (Mittel- und eee Männchen ab- 
beiden hilfloſen Weſen noch 

ſorgen können, iſt die Nachkommenſchaft. Alles andere, auch die eigene 
Ernährung, müſſen ſie ihren Wirten überlaſſen. Wie dieſe ent— 
arteten Geſchöpfe zu ihren Hilfsameiſen kommen, liegt noch ganz 
im Dunkel. Nur ſoviel ſcheint ſicher zu ſein, daß in den aus arbeiter— 
loſen und Raſenameiſen gemiſchten Kolonien weder eine Königin 
noch Arbeiterbrut der Raſenameiſen vorhanden iſt. Eine Arbeiter: 
ameiſe erreicht nun höchſtens ein Alter von drei bis vier Jahren. 
Nach dieſer Seit müſſen alſo die Wirte der Arbeiterloſen geſtorben 
ſein. Was wird nun mit den Schmarotzern? Die krüppelhaften 
Männchen und die unförmlichen Weibchen müſſen elendiglich zugrunde 
gehen. Nur den noch geflügelten Weibchen könnte es gelingen, eine 
neue Heimat aufzufinden. 

Wie mögen die Ameiſen nur ſo heruntergekommen ſein? Die 
Arbeiterlojen ſind das Endglied einer langen Entwicklungsreihe, 
deren einzelne Stufen wir noch an den in gemiſchten Kolonien leben— 
den Ameiſen verfolgen können. 

Der Derlauf dieſer Entwicklung lehrt uns, daß es eine ver— 
derbliche Gewohnheit war, puppen verwandter Arten zu rauben 
und ſich aus ihnen Hilfsameiſen zu erziehen. Den blutroten Räubern 
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merkt man die Folgen dieſer gefährlichen Gewohnheit noch nicht an; 
aber ſchon die Amazonen, denen der Sklavenraub Lebensaufgabe 
geworden iſt, erweiſen ſich in jeder anderen Beziehung als voll— 
kommen unſelbſtändige und unfähige Tiere, die auf Gnade oder 
Ungnade ihren Hilfsameiſen in die hände gegeben ſind. Einen 
Schritt weiter in der Entartung gehen die Säbelameiſen. Die Ama- 

tens noch glänzende Krieger; die Säbelameiſen 


zonen waren wenig] 
find auch das nicht einmal mehr. Sie fönnen feine Puppen mehr 
rauben; ſtatt durch Sklavenjagden müſſen ſie ihre Hilfsameiſen durch 


Bündniſſe erwerben. Ihr überflüſſig gewordener Arbeiterſtand fängt 
an auszuſterben. Bei der arbeiterloſen Ameiſe iſt die abſteigende Ent— 
wicklung zu Ende. Die Arbeiterfajte iſt ganz verſchwunden, und die 
Geſchlechtstiere ſind mehr oder weniger hilfloſe, ganz von ihren 
Wirten abhängige Krüppel. Das iſt das Siel, dem alle gemiſchten 
Ameifenfolonien einmal zuſteuern. Noch einen Schritt weiter auf 
der Bahn, und auch den Geſchlechtstieren ſchlägt die Todesſtunde! 


Sie ſterben aus. 


19. Entwicklungsgeſchichte der Umeiſengäſte. 


Trotzdem man von der Freundſchaft der Ameiſen unter ſich und 
gegen andere Cebeweſen im allgemeinen nicht viel Rühmens machen 
kann, gibt es doch eine gar nicht einmal ſo kleine Gruppe von Tieren 
die es verſtanden hat, ſich den Ameiſen als Geſellſchafter, ja als 
Gäſte und Mitbewohner ihrer Kolonien aufzudrängen. widerwill 
oder gleichgültig werden die meiſten von den Ameiſen en 
manche ſogar eifrig verfolgt, ſowie ſie ſich vor ihren Wirten 1 
laſſen andere aber wieder ſtehen zu ihnen in den innigſten Be— 
ziehungen. Wie ſonderbar es auch für den erſten Augenblick ſcheinen 
mag, daß ſich dieſe Tiere in die höhle des Löwen gewagt haben 
ſo läßt ſich doch die Entſtehung der vielſeitigen Beziehungen 98 
Ameiſen zu ihren Geſellſchaftern verhältnismäßig leicht erkläre 
Die geräumigen Neſtanlagen der Ameiſen mit ihren zahlloſen Schl f. 
winkeln, beſonders die haufen der Waldameiſen mit ihrer 1915 
mäßigen Brutwärme lockten naturgemäß die verſchiedenſten A 
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an, denen dieſe Orte willkommene Derſtecke, namentlich aber auch 
geeignete Plätze für den Winterſchlaf lieferten. Da die meiſten der 
zufällig in die Ameiſenneſter gelangten Tiere hier aber neben dem 
Unterſchlupf noch den unabſichtlich gewährten Schutz ihrer wehr— 
haften Wirte genoſſen und ihnen durch die zahlreichen tieriſchen 
Abfälle oder das pflanzliche Neſtmaterial eine bequeme Gelegenheit 
geboten war, ſich ſtändig mit Nahrung zu verſorgen, ſo konnte es 
nicht ausbleiben, daß viele von ihnen den zufälligen und vorüber— 
gehenden Aufenthalt im Ameiſenneſte zu einem dauernden machten. 
Natürlich konnten nur diejenigen Tiere darauf rechnen, von ihren 
Nachbarn unbehelligt zu bleiben, die auf irgendeine Weiſe vor ihnen 
geſchützt waren, ſei es durch ihre Kleinheit, die ſie den kurzſichtigen 
Hugen der Ameiſen verbarg, ſei es durch die Schnelligkeit und Ge— 
wandtheit, mit der ſie etwaigen Angriffen auszuweichen verſtanden, 
ſei es durch den harten Chitinpanzer, der ihren Leib umſchloß und 
der die Kiefer der Angreifer ſchadlos abgleiten ließ, ſei es ſchließlich, 
daß die gütige Natur ihnen Gift- oder Stinkdrüſen zu ihrer perjön- 
lichen Derteidigung mitgegeben hatte. Zu einem unbedingten Schutze, 
der die Einmieter unter allen Umſtänden gegen jeden Angriff ſicher 
ſtellte, reichten die meiſten der in das Ameiſenneſt mitgebrachten 
Fähigkeiten und Hörpereinrichtungen natürlich nicht aus. Aber ſie 
waren der Dervollkommnung fähig, ja ſie mußten vervollkommnet 
werden, wenn die Tiere ihren neuen Wohnort auch für die Zukunft 
behaupten wollten; denn die Ameiſen lernten die ſchwachen Seiten 
der Eindringlinge nach und nach kennen und bildeten ſich im Laufe 
der Seit zu immer beſſeren und glücklicheren Derfolgern aus. So 
wuchs in ſtetem Kampfe mit den böſen Nachbarn einerſeits die Ge— 
ſchicklichkeit der Gäſte, ſich den Nachſtellungen ihrer Wirte zu ent— 
ziehen, und andrerſeits wurden auch diejenigen körperlichen Dor- 
züge, die geeignet waren, den Mitbewohnern der Kolonie einen 
wirkſamen Schutz zu verleihen, immer beſſer ausgebildet. Alle dieſe 
Dervollfommnungen wären nicht nötig geweſen, wenn die Tiere 
nicht die Ameiſenneſter zu ihrem dauernden Aufenthalte gewählt 
hätten; ſie ſind alſo eine Folge der neuen Lebensweiſe oder An— 
paſſungen an die veränderten Lebensbedingungen. Natürlich gingen 
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ſeſelben Bahnen. Die Anfänge der 
iefe Anpaſſungen nicht alle dieſe ahnet N 
an brachten die Tiere ja ſchon in die Ameiſenneſter mit, 
und von dieſen Anfängen ausgehend ſchlug die Ausbildung der Schutz⸗ 
vorrichtungen die wege ein, die für jede einzelne Art durch die 
Beſonderheiten ihres Körperbaus un 


dingt waren. Bei der einen war es b 
die Geftlt bei einer dritten die Art der Fortbewegung, die von der 


Natur zur Erhaltung der Art ausgewählt wurde. Tiere, die durch 


ihre Größe den Ameiſen beſonders auffielen, mußten auch beſſer 
ie vereinigten in ſich mehrere ſolcher 


eſchützt fein als die kleineren! . f 
ae So erhielten die Ameijenraubfäfer neben ihrer her- 


Anpafjungen. vorragenden Gewandtheit 
die auf Täuſchung ihrer 
Nachbarn hinzielende Farbe 
und die eigentümliche Hal— 
tung des Hinterleibs; ſo 
wurde Dinarda ſchließlich 
zu einem Tierchen, deſſen 
Farbe, Körperbau und Be— 
ge un = wegungsart die vollendete 
Abbildung 28. Dinarda von einer Ameiſe beunruhigt. Cöſung der Frage ſind, wie 
man einen Ameiſengaſt 
iner Wirte unverletzlich macht. Ausgeſchloſſen 
von dieſen Anpaſſungen blieben nur die allerkleinſten Einmieter und 
diejenigen, die wie die Stutzkäfer ſchon anderweitige ausreichende 
Schutzmittel in die ameiſenneſter mitbrachten. 
iel leichter als dieſe gleichgültig geduldeten oder gar feindlich 
verfolgten Mitbewohner der Ameiſenkolonien hatten es nun diejeni- 
gen Tiere, die den Ameijen etwas Angenehmes mitbrachten. Um 
ihrer Gaſtgeſchenke willen konnten ſie von vornherein auf eine 
freundliche Aufnahme ſeitens ihrer Wirte rechnen. Am einfachſten 
war es für die Pflanzenläuſe, ſich die Freundſchaft der Ameiſen zu 
erwerben; die ſüßen Ausſcheidungen ihres Darmes genügten voll— 
kommen, den Leckerzungen eine unbegrenzte Zuneigung für die Spen⸗ 
derinnen dieſes köſtlichen Trankes einzuflößen. Welch große Rolle 


gegen die Angriffe ſe 
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die Läufe als Nahrungslieferanten im Leben vieler Ameiſenarten 
ſpielen, haben wir ſchon kennen gelernt. 

Schwerer hatten es die ſogenannten echten Gäſte der Ameiſen, 
ſich die Liebe ihrer Wirte zu erwerben. Sie erkaufen ſich, wie wir 
wiſſen, Duldung und Pflege durch ein angenehmes Reizmittel, das 
in Form einer ſchnell ſich verflüchtigenden Flüſſigkeit aus bejon- 
deren Hautporen ausgeſchieden wird. Die gelben Haarbüſchel, mit 
denen die meiſten dieſer Gäſte ausgeſtattet ſind, dienen zur raſcheren 
Derdunftung des Stoffes. Damals, als die Urahnen dieſer verhältnis— 
mäßig kleinen Gruppe von Einmietern ſich die Ameiſenkolonien zur 
Heimat erkoren, waren ſie aber noch nicht in der glücklichen Cage, 
den Sorn ihrer Wirte auf dieſe Weiſe beſänftigen zu können. Die 
Ausfcheidung der flüchtigen Stoffe it eine Neuerwerbung, für die 
ſie, wie die geduldeten und feindlich verfolgten Gäſte zu ihren An- 
paſſungen, nur die Anfänge an den neuen Wohnort mitbrachten. 
Jedermann kennt das tolle Gebaren von Katzen, denen man ein 
Fläſchchen mit Pfefferminzöl oder Baldriantropfen gab, oder die 
eigentümliche Vorliebe der Tauben für den Geruch von Anis. Katzen 
und Tauben beweiſen uns, daß es Stoffe gibt, deren Geruch allein 
auf manche Tiere eine geradezu berauſchende Wirkung ausübt. Sicher 
haben auch die Vorfahren unſerer echten Gäſte Ausjcheidungen ge— 
habt, die den Ameiſen mehr oder weniger angenehm oder doch 
wenigſtens nicht unangenehm waren. Aber dieſe Eigentümlichkeit 
war noch nicht ausreichend, ihnen Leben und Erhaltung zu ſichern; 
vor allem genügte ſie bei weitem nicht, die Gäſte zu ſo bevorzugten 
Geſellſchaftern der Ameiſen zu machen, als welche wir ſie kennen. Die 
Duldung mußte darum, ſolange die Entwicklung der Drüſenausſchei— 
dung noch nicht auf der jetzigen höhe angekommen war, auf dieſelbe 
Weiſe erreicht werden wie bei den übrigen Mitbewohnern der 
Ameifenfolonien, nämlich durch die Ausbildung einer Anzahl Schutz— 
vorrichtungen und die Erlangung einer gewiſſen, die Wirte täuſchen— 
den Ameiſenähnlichkeit. Nur einzelne dieſer Stammeltern hatten es 
nicht nötig, derartige Schutzeinrichtungen erſt zu erwerben, ſie brach— 
ten ſie als altes Familienerbe ſchon mit. Wenn ſie nur ſonſt auf 
die Geruchs- und Geſchmacksnerven der Ameiſen einen angenehmen 
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sibten, hatten ſie von ihren Wirten nichts zu beſorgen. 
rtrauten Beziehungen, die ſich zwiſchen ihnen und 
f Grund jener Drüſenausſcheidungen nach und nach 
usbildeten, paßten ſich die echten Gäſte ihren Wirten in ſo 
n Maße an, wie es in keiner anderen Gaſtgruppe wieder der 
1 1 Sie ahmten die Fühlerſprache der Ameiſen nach und Wilk 
den zu pflegekindern ihrer wehrhaften Nachbarn, die ſie mit zärt⸗ 
lichſter Sorgfalt umgaben, ſie putzten und fütterten und bei Gefahr 
ſchnell davontrugen. Daß ſich bei vielen der echten Gäſte unter 185 
gleisneriſchen Maske der Freundſchaft ein gefährlicher Paraſit ver- 
birgt, lehrt uns das Beiſpiel des Keulenkäferchens und der Franſen— 
De die Honigraupen mögen, obwohl ſie wie die Pflanzenläuſe 
nur zu den Nahrungslieferanten und nicht zu den echten Gäſten 
der Ameiſen gehören, ſich auf ähnliche Weiſe zu Ameijenfreunden 
i ben. 
1 nun noch eine Art von Hausgenoſſen der Ameiſen, die 
eigentlichen Schmarotzer, winzige Milben, Weſpen- oder Fliegen— 
larven, die entweder am oder im Leibe der Ameiſen oder ihrer Brut 
leben und von dieſen zehren. Solange ſie nichts weiter ſind als 
paraſiten, bietet ihr Leben keine uns anziehenden Bejonderheiten. 
Das wird aber ſofort anders, wenn ſie es verſtanden haben, ſich 
den eigenartigen Derhältnijjen im Ameiſenſtaate anzupaſſen und 


dieſe für ihr Schmarotzertum auszunutzen. 


Reiz au 
Infolge der ve 
den Ameiſen au 


20. Leben und Treiben einiger Ameiſengäſte. 


Wenn wir im allererſten Frühjahre die Neſter der roten Knoten— 
ameiſen ſorgſam unterſuchen, ſo finden wir wohl einen Gaſt darin, 
der von uns zunächſt für die Franſenträgerin gehalten werden könnte. 
Er iſt aber weſentlich kleiner und ſeine Geſtalt zierlicher; in allem 
anderen freilich iſt er ein ziemlich getreues Abbild des Büſchel— 
käfers. Du könnteſt vielleicht meinen, es wäre ein noch nicht aus— 
gewachſenes Tier. Aber weit gefehlt! Wie bei allen Inſekten wächſt 
auch bei den Käfern das vollendet der Puppe entſchlüpfte Tier 
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nicht mehr. Seine Lebensgeſchichte mag dir beweiſen, daß er wirk— 
lich keine Lomechusa iſt. zu den echten Gäſten gehört er; das er— 
kennen wir an den gelben Haarbüſcheln, mit denen die Seiten ſeines 
Hinterleibes geſchmückt ſind. Sieh nur, wie gierig die Ameiſe dort 
ihn gerade beleckt. Ruch füttern läßt er ſich von 
ſeinen Wirten. Aber bei der Gelegenheit zeigt 
er ſchon, daß er doch ein viel geſchickterer Burſche 
iſt als die plumpe Franſenträgerin. Wie voll— 
kommen hat er den Ameiſen alle Gebärden ab— 
gelauſcht, mit denen ſie ihre Kameradinnen um 
Futter anflehen! Lomechusa klopft ihren Wirten 
nur mit den Fühlern den Kopf, aber Atemeles 
ſtreichelt ihnen auch — eine Ameiſe kann es wirklich 
nicht beſſer — mit den Vorderfüßen die Wangen. 
Der wichtigſte Punkt aber, der ihn von ſeinem 
größeren Verwandten unterſcheidet, iſt ſein regel— 
mäßiger Wirtswechſel. Die Knotenameiſen be— Abbildung 20. Aleiner 
herbergen das lebhafte Tierchen nur im Herbſt und e 
im Winter. Schon Ende April verläßt er das Neſt, 

um ſich für feine Nachkommenſchaft nach einem andern Wirte um— 
zuſehen. Meiſt braucht er nicht weit danach zu ſuchen. Bald hat 
er ein Neſt der grauſchwarzen, der rotbärtigen oder der Wald— 
ameiſen gefunden. Seine ameiſenähnliche Geſtalt, ſein einſchmeicheln— 
des, zudringliches Benehmen, vor 
allem aber jeine gelben Haar- 
büſchel verſchaffen ihm eine freund— 
liche Aufnahme, und bald iſt der 
Fremdling hier ein ebenſo gern - 
gejehener Gaſt wie bei den Knoten- 1Nbbilung 30. Fütterung des Heinen 
ameiſen. nicht lange können ſich r 
aber die neuen Wirte ſeiner F 

reizvollen Gegenwart erfreuen; er jtirbt gar bald und hinterläßt 
ſeinen vertrauensſeligen Freunden ein verhängnisvolles Geſchenk: 
jeine Nachkommenſchaft. Wie die Brut des Büſchelkäfers von den 
Raubameijen, jo werden auch die Larven des Atemeles mit ab— 
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ale . trotzdem ſie dafür ebenſowenig erkenntlich 
göttiſcher Liebe gepflegt, troß in luchtig brandſchahen. Im herbſte 


ind wie jene und die Ameiſenbr a zen. 
1 undankbarerweiſe die aufgezogenen Käfer ihre Pflege- 


i in di der Knotenameijen einzuziehen. 
tern, um wieder in die Neſter der. ene 
915 haben alſo die Annehmlichkeit, jene aber nur den Schaden 


und = Reſtern, in denen die Atemeles Nachkommenſchaft 
aufgezogen wird, lebt noch ein anderer echter Ameiſengaſt, das 
roſtrote Stutzkäferchen. Er iſt ein recht kleiner Geſelle, kaum 
größer als ein großer Stecknadelknopf. Von ſeinen Verwandten, 
die als geduldete Gäſte bei den Waldameiſen hauſen, unterſcheidet 
er ſich ſchon durch die Farbe. Während ſich 

ſchlichtes, dunkles Gewand hüllen, 


jene in ein 
kleidet er ſich in ein glänzendes Rotbraun. An 
Stelle der gelben Haarbüſchel trägt er auf den 


Flügeldecken regelmäßige Reihen goldig ſchim⸗ 
mernder Börſtchen. Eine ganz bejondere Dor- 
liebe hat er für die grauſchwarzen Ameiſen; 
Abbildung 31. Noftroter ſeine Anhänglichkeit an dieſe geht ſo weit, daß 
15 er ihnen ſelbſt in die Sklaverei folgt. Als echter 
Gaſt, der ſeinen Wirten auch etwas zu bieten 
Ameiſen liebevoll behandelt, vor allem zärt⸗ 
ſcheint aber von der Aufrichtigkeit dieſer Su- 
überzeugt zu ſein; denn wenn ihm eine 
det er es für gut, zu demſelben Mittel 
zu greifen, das ſeine weniger hoch in der Ameiſengunſt ſtehenden 
berwandten immer zu ihrem Schutze anwenden. Er zieht ſeine 
kurzen, breiten Beinchen und die Fühler unter den Rumpf und 
ſtellt ſich tot. Das mag wohl daher kommen, daß er in der bevor— 
zugten Geſellſchaft der echten Gäſte ein Neuling iſt, der noch die Ge— 
wohnheiten ſeiner niederen Herkunft an ſich trägt. Auch ſeine Nah⸗ 
rung iſt dieſelbe wie die der geduldeten Gäſte, deren Reihen er 
entſtammt. Allerhand Leichen und tieriſche Abfälle ſind ihm ge— 
rade recht. 
Mit dieſen beiden Käferchen iſt die Zahl der echten Gäſte, bei 


hat, wird er von den 
lich beleckt. Er ſelber 
neigung noch nicht ſo recht 
ſeiner Wirtinnen begegnet, fin 


nn 


fiſchchen nicht gerade gern in 
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uns wenigſtens, ſo ziemlich erſchöpft. Aus der Maſſe der geduldeten 
Ameijengejellichafter wollen wir aber für unſere Betrachtung noch 
ein paar merkwürdige Geſtalten herausgreifen. 

An den Wänden unſerer Wohnungen, in den Küchen und Speiſe— 
kammern huſcht zur Nachtzeit ein ſeltſames Tierchen umher. Sein 
ſchlanker Leib iſt noch nicht 1 cm lang und in einen ſilberglänzenden 
Schuppenpanzer geſchmiedet. Silberfiſchchen nennt es der Volksmund 
nicht unpaſſend nach ſeinem Ausjehen und ſeiner dahinſchießenden 
Geſchwindigkeit; ſein anderer Name iſt Sudergajt, weil es die Süßig— 
keiten liebt. Ein naher Verwandter unſeres Hausgenoſſen hat ſich 
bei den Ameiſen zu Gaſte gegeben. Obwohl dieſe das Ameiſen— 


ihren Neſtern ſehen und es oft 
mit drohenden Gebärden ver— 
folgen, iſt es ihm doch, dank ſeines 
geſchmeidigen, aalglatten Körpers 
und feiner fabelhaften Geſchwin— 
digkeit gelungen, ſich hier zu be— = 
haupten. In rajtlojer Beweglich- Abbidung 32. Ameiſenfiſchchen, im Begriffe 
keit ſtreift es durch das Labyrinth bene Nabruns Den hren en Wunde 
der unterirdiſchen Hänge, windet 

ſich mitten zwiſchen den Ameiſen hindurch, immer bereit, bei der 
geringſten feindſeligen Annäherung ſeiner Wirte zu fliehen. Wäh- 
rend der langen Seit, die ſein Geſchlecht ſchon bei den Ameiſen leben 
mag, hat es eine ganz ſonderbare Ernährungsweiſe angenommen. 
Wie ſein Doppelgänger in unſeren Häujern, iſt auch das Ameijen- 
fiſchlein ein Freund des Süßen. Es teilt dieſe Neigung mit ſeinen 
Wirten, die täglich mit wohlgefülltem Kropfe von den Blattlaus— 
folonien oder den Nektarquellen der Pflanzen in das Neſt zurück— 
kehren und ihren Kameradinnen von ihrem Überfluſſe abgeben. Wie 
ſchön wäre es für das Fiſchlein, wenn es als echter Gaſt jetzt an 
dieſem Schmauſe teilnehmen könnte! Aber es weiß ſich zu helfen. 
Die Unmöglichkeit, ſeine Neigung auf ehrliche Weiſe zu befriedigen, 
macht es zu einem verſchmitzten Diebe. Sieh dort die beiden Ameiſen! 
Sie haben den Dorderförper gegeneinander aufgerichtet, mit leb— 
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haften Fühlerſchlägen bittet die eine um Futter, und willfährig reicht 
ſchon die andere ihr das ſüße Tröpfchen auf der Zunge dar. Da 
drängt ſich ſchnell und geſchmeidig das Fiſchchen zwiſchen die beiden, 
reckt den Kopf zu dem Futtertropfen empor, reißt ihn an ſich und 
entflieht. Diel zu ſchwerfällig, den kühnen Dieb zu erhaſchen, laſſen 
ſich die Ameijen den Raub ruhig gefallen, und ſchon hat ji unſer 
Fiſchchen einem anderen Ameiſenpaare zugeſellt, um ſeine freche 
Tat zu wiederholen. Ungeſtraft heimſt es von den fütternden Ameiſen 
ungezählte kleine portiönchen ein, bis ſein Hunger geſtillt iſt. 
Daß Gelegenheit Diebe macht, beſtätigt 
uns noch ein anderer Gaſt, die Ameiſengrille. 
Eine Grille? Jawohl, wenn auch nicht die 
„faule Grille“, von der die Fabel erzählt. Dieſe 
ſchwarzen Geſellen bevölkern unſere Feldraine 
und Berghänge, wo die Männchen ihren Weibchen 
die allerſchönſten Ständchen bringen. Für die 
Ameiſen ſind ſie aber nichts weiter als ein ſchöner 
Seiertagsbraten. Die Ameiſengrille iſt ein viel 
zierlicheres und hübſcheres Tierchen. Sie iſt ein 
Swerg gegen ihre rieſenhaften Derwandten und 
Abbildung 33. mißt nur 4 mm. Wie das Ameiſenfiſchchen lebt 
Gael due mm. fie bei den verſchiedenſten Ameiſenarten. Bei 
einer aber ſcheint ſie ſich ganz beſonders gern 
aufzuhalten; das iſt die braunſchwarze Wegameiſe. Ihrem ganzen 
Benehmen merkt man es an, daß ſie bei den Ameiſen zu Hauſe iſt. 
Furchtlos ſpaziert fie mit raſchen, ruckweiſen Bewegungen durch ihre 
Reihen. Prüfend bewegen ſich dabei ihre langen Fühler nach allen 
Seiten. Wie erſchrocken macht ſie jetzt einen Satz zur Seite, denn 
eine der Ameiſen hätte fie faſt über den Haufen gerannt. Aber 
ſchnell hat fie ſich wieder beruhigt und ſetzt ihre Wanderung fort. 
Don hintenher nähert ſie ſich nun einer der ruhenden Wirtinnen. 
Schnuppernd und knabbernd, ganz wie ein niedliches Mäuschen, 
beſchäftigt ſie ſich erſt mit einem Beine, dann mit dem hinterleibe 
der Ameiſe. Minutenlang dauert das Lecken und Putzen. Don dem 
Kieferpaare hält fie ſich aber doch fern; denn „Vorſicht iſt der beſſere 


oe 


Teil der Tapferkeit“; und ſowie die Ameiſe den Kopf nach ihr wendet, 
it ſie auch ſchon verſchwunden, um bei einer anderen ihr Werk 
fortzuſetzen. Wie angenehm den Ameijen ſolche Reinigungsdienſte 
ſind, haben wir im künſtlichen Hejte oft an dem Behagen beobachtet, 
mit dem ſie ſich zu dieſem Swecke ihren Geſchwiſtern hingeben. 
Mag ſein, daß dieſe „Kammerzofendienſte“ den Grillen die Freund— 
ſchaft der Ameiſen erworben haben. Vielleicht aber ziehen auch die 
Ameijengrillen für ſich ſelber einen Nutzen daraus und nähren ji 
von den öligen Ausſcheidungen der Körperhaut oder von den an 
ihr haftenden winzigen Milben. Ihre alleinige Nahrung wird das 
aber nicht ſein, denn man hat die Grillen auch von der Ameiſenbrut 
naſchen und ihre Wirte in eben derſelben Weiſe wie das Ameijen- 
fiſchchen beſtehlen ſehen. Vielleicht ſtellt ſich gar noch heraus, daß 
ſie von ihren Wirten manch— 
mal gefüttert werden. 
Obgleich die Fütterung 
eigentlich ein ausſchließliches 
Vorrecht der echten Gälte 
iſt, hat ſich ein echter Abbildung 34. Fühlermilbe am Kopfe der Ameiſe. 
Schmarotzer, eine Milbe, dem 
Ameiſenleben jo anzupaſſen gewußt, daß er ſeine Nahrung aus 
dem Munde ſeiner Wirte erhält. In den Neſtern der Wieſen- oder 
Wegameiſen können wir ihn finden. Aber genau müſſen wir hin- 
ſehen; denn die Milbe hat ihren Platz an der Unterſeite des Ameiſen— 
kopfes. Wie ein läſtiger „Maulkorb“ hat ſie ſich dort angeheftet; 
und, wie ſehr ſich die Ameiſen auch bemühen, ihre Kraft reicht nicht 
aus, den unangenehmen Schmarotzer zu entfernen. Die fühlerartig 
verlängerten Vorderbeine, die ihm den Namen „Fühlermilbe“ ein- 
getragen haben, hat er weit nach vorn geſtreckt. Mit ihnen klopft 
und ſtreichelt und kitzelt er die Kopfſeiten der Ameiſen ſo lange, bis 
ſie ein Futtertröpfchen für ihn aus dem Kropfe hervorwürgen. Trotz— 
dem er nur von dieſer Speiſe lebt und von den Ameiſen auch be— 
leckt wird, gehört er doch nicht zu der bevorzugten Klaſſe der echten 
Gäſte, ſondern bleibt, was er von Anfang war, ein ekelhafter Schma— 
rotzer. Nur widerwillig gehorcht die Ameiſe dem Reize, den die 
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usüben, und aud) die Beleckung ge- 
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Dorderfüße der Milbe auf | amlich eine Ameise eine andere mit 


i ällig, wenn n 
ſchieht nur ganz zufällig, 
einer Milbe behaftete leckt. 


21. Weltreijende. 
Garten in Dresden beherbergt in ſeinen zahl— 
re aus aller herren Cänder. Hinter 

ifengi wohl verwahrt liegt in fauler Ruhe das Raubtier⸗ 
1 9 A ſtampft den Rüſſel e der Elefant, 
jagen ſich ſchnatternd die Affen und lärmen buntfar ige Papageien. 
In burgartigem Swinger hauſen die Bären; in weiten Gelaß liegt 
wiederkäuend die Büffelfamilie, und im Waſſerbecken wälzt ſich 
wohlig der Seehund. Über ſo viele Namen der Führer durch den 
Garten auch enthält, einen ſuchen wir doch vergebens, obwohl ſein 
Träger ein ganzes Haus für ſich in Anspruch nimmt. Ich meine die 
Pharaoameiſe, einen Fremdling, der im Winterhauſe ſein Quartier 
aufgeſchlagen hat. Seit Jahren haben in den zu ebener Erde ge— 
legenen Räumen des Hauſes größere oder kleinere Trupps fremder 
voͤlkerſchaften vorübergehend gewohnt, um einer ſchauluſtigen Menge 
ihre heimatlichen Sitten und Gebräuche vorzuführen. Da ſah man 
Berber aus Nordafrika, Fellah aus Agypten, Singhaleſen von der 
Inſel Ceylon, Indianer aus Amerika und unſere dunkeln Lands— 
leute von Samoa. Wahrſcheinlich ſind die winzigen Ameiſen, die an 
Kleinheit mit unſeren Diebsameiſen wetteifern, von einer dieſer 
Dölfertruppen eingeſchleppt worden. Als urſprüngliche Tropen— 
bewohner lieben die Pharaoameijen die Wärme. Daher war ihnen 
gerade das Winterhaus als Wohnplatz beſonders willkommen; denn 
jahraus, jahrein wird in ſeiner Küche für die Tiere des Gartens 
gekocht. Im ganzen Gebäude kann man einzelne umherſtreifende 
Ameiſen ſehen, aber in der warmen Küche findet man ſie am häu⸗ 
figſten. In förmlichen Fügen marſchieren ſie an den Wänden hin, 
dem heißen Herde zu. In irgendeiner unzugänglichen Mauerritze mag 
ihr Neft fein. Und die Küche liefert den Ameiſen außer der Wohnung 
zugleich auch das tägliche Brot. Wo nur ein Rejtchen Fleiſch liegen 
bleibt, iſt es auch bald mit den gelblichen Tieren vollkommen bedeckt. 
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Pharaoameiſe iſt der Name des Fremdlings, denn früher hielt 
man Ägnpten, das Land der Pharaonen, für die Heimat der kleinen 
Hmeiſen. Wahrſcheinlich ſind ſie aber auch dorthin erſt eingeſchleppt; 
denn in Oſtindien lebt die Art heute noch, wenn auch nur ſelten, 
im Freien, und zwar huldigt ſie dort einer ähnlichen Lebensweiſe 
wie unſere Diebsameiſen. Sie legt ihre Kolonien ſtets im Neit- 
bezirke größerer Ameiſenarten an, augenſcheinlich in der Abſicht, 
die Nachbarſchaft für ihre Diebsgelüſte auszunützen. Don dieſer 
Art der Lebensführung hat ſich die Pharaoameiſe jetzt aber faſt ganz 
abgewendet; fie hat ſich dem Menſchen als Hausameiſe zugeſellt und 
iſt ein vollkommener Kosmopolit, ein Weltbürger, geworden. Als 
blinder Paſſagier hat ſie die größten Seereiſen unternommen, und 
es gibt wohl keine Hafenſtadt von Bedeutung, die ſie ſich nicht er— 
obert hat. In Europa kennt man ſie ſeit zirka 50 Jahren. Nach 
Deutſchland wird ſie fortgeſetzt durch friſche amerikaniſche äpfel ein— 
geführt. Schon ſeit Jahren bewohnt ſie in hamburg das ganze 
Hafengebiet, vor allem die Cagerhäuſer. London, Kopenhagen, Paris 
und wer weiß, wie viele andere Städte noch, ſind in gleicher Weiſe 
von ihr in Beſitz genommen. In Aachen zeigte fie ſich zuerſt im 


Jahre 1874 im Neuen Bade. Don da ſiedelte ſie nach und nach 


in andere Badeanſtalten, Bäckereien und verſchiedene öffentliche und 
private Gebäude über. In ein Spital wurde ſie durch einen Ge— 
burtstagskuchen eingeſchleppt, der eine Königin und einige Arbeite— 
rinnen enthielt. 

Um wirklichen Schaden anzurichten iſt die Pharaoameije wohl 
zu klein; aber es iſt leicht verſtändlich, daß ſie für Bäckereien und 
ähnliche Gewerbe eine recht unangenehme Plage werden kann. In 
Leeuwarden in den Niederlanden machte ſie durch ihr maſſenhaftes 
Auftreten mehrere häuſer geradezu unbewohnbar. Zu welch un— 
glaublicher Menge ſie ſich hier vermehrte, davon macht man ſich 
einen Begriff, wenn man von dem Kampfe hört, den die Menſchen 
dort mit den winzigen Tierchen erfolglos geführt haben. In Küchen 
und Vorratskammern wurden kleine Knochen- und Fleiſchſtückchen 
niedergelegt, die bald von Tauſenden der Pharaoameiſen bedeckt 
waren. Indem man die Höder nun in kochendes Waſſer warf, hoffte 
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ng: eiſen Herr zu werden. Aber an Stelle einer 
a e andere, ſo daß die Menſchen ihnen ſchließ⸗ 
lich 1 iſt übrigens nicht der einzige Kosmopolit. 
Eine ganze Reihe von Arten wohnen auf Seeſchiffen, a . 
i Erdteil zu Erdteil und verſeuchen die Häfen, in denen 
ihnen von nlegen. Weit mehr werden durch Handelsartikel, vor 
N ae Pflanzen eingeführt. Die Pflanzenſchutzſtation 
1 mburg erhielt auf dieſe Weiſe innerhalb zweier Jahre 29 ver⸗ 
1 lebende Ameijenarten. Selbſtverſtändlich e AT ie 
fruchtete Weibchen die Möglichkeit, ſich bei uns fortzupf 1 5 un 
dann nur, wenn ſie in günſtige Lebensbedingungen gelangen. 
5 finden fe bejonders in den Warmhäuſern. Die Treibhäuſer 
der botaniſchen Gärten und größeren Gärtnereien 5 beher⸗ 
bergen zuſammen wenigſtens ein Dutzend tropiſcher oder Rn a 
Ameifen. Meijt ſind es kleinere Arten, die mit den 1 15 en der 
pflanzen dorthin eingeführt wurden. Im Jardın At 115 
paris wohnt wohl ſchon an die 100 Jahre ein ſolcher Kosmopolit, 
von dem man bei feiner jetzigen Verbreitung über die Erde ebenfalls 
kaum noch imſtande iſt, die eigentliche heimat anzugeben. Vielleicht 
iſt es die gleiche wie die der Pharaoameiſe; denn Oſtindien iſt das ein⸗ 
zige Cand, wo auch er noch hin und wieder in der freien Natur vorkommt. 
In dem botaniſchen Garten zu Dresden hauſt ebenfalls ein 
Fremdling aus den Tropen. Er iſt zwar kein Kosmopolit im eigent- 
lichen Sinne, aber er kommt doch öfter einmal aus ſeiner Heimat - 
Mittelamerika — zu uns herüber. Nach Dresden iſt er höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich mit Orchideen eingeſchleppt. Dieſe kleine, gelbe Ameiſe, 
Pheidole Anastasii nennt ſie der Zoologe, ſoll uns noch einen 
Kugenblick beſchäftigen. Wenn wir aufmerkſam die langen Süge der 
Ameife muftern, erblicken wir unter den kleinen Tierchen einige 
wenige, die uns durch ihr abſonderliches Ausſehen auffallen. Ihr 
Kopf ilt faſt jo groß wie der übrige Körper zuſammen. An dem 
maſſigen Kopfe ſitzen ein paar zahnloſe, außerordentlich kräftige 
Kiefer. Die Träger dieſer Kiefer ſind die ſogenannten Soldaten, eine 
beſondere klrbeiterklaſſe, die zwei Hauptaufgaben hat. Einmal ſollen 
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ſie das Neſt verteidigen, zum andern aber mit ihren ſtarken Ober— 
kiefern irgendwelche Nahrungsmittel zerkleinern. Außerhalb des 
Neſtes finden wir immer nur einzelne Soldaten unter der Menge der 
gewöhnlichen Arbeiter. Legen wir aber ein Stückchen Fleiſch aus, 
ſo iſt es über Nacht mit vielen hunderten von Ameiſen bedeckt, und 
in der kribbelnden Geſellſchaft zählen wir Dutzende der großköpfigen 
Soldaten, die Stück um Stück von dem Fleiſche lostrennen. In un⸗ 
unterbrochener Kette ſchleppen die gewöhnlichen Arbeiter die ab— 
geſchnittenen Fleiſchteilchen dann dem Neſte zu. 

Es iſt klar, daß ſolche Fremdlinge in den Treibhäuſern nicht 
gerade zu den gern geſehenen Gäſten gehören. Unter den dort herr— 
ſchenden günſtigen Bedingungen können ſie ſich bis ins Ungemeſſene 
vermehren. Sie befreien die hier gezogenen Pflanzen wohl von 
manchem Schädlinge; aber als eifrige Blatt- und Schildlauszüchter 
machen die Ameiſen dieſen geringen Nutzen reichlich wett. Manch 
ſeltenes Gewächs, in deſſen Wurzelgeflecht ſie ihr Neſt angelegt 
haben, geht plötzlich ein, weil die Ameiſen ihre Gänge den Wurzeln 
entlang führen, ſo daß dieſe, vom Erdreich entblößt, nicht mehr ge— 
nügend für die Ernährung der Pflanze ſorgen können. Der Kampf 
gegen dieſe kleinen Feinde iſt meiſt erfolglos. Reichlihes Beſpritzen 
mit Waſſer, das den Pflanzenläuſen und Ameiſen gleichermaßen 
ſchadet, iſt noch das einzige Mittel und ſchützt wenigſtens vor dem 
Überhandnehmen beider. 


22. Hörnerſammler. 


„Gehe hin zur Ameiſe, du Fauler; ſiehe ihre Weiſe und lerne. 
Ob ſie wohl keinen Fürſten, noch Hauptmann, noch Herrn hat, be- 
reitet ſie doch ihr Brot im Sommer und ſammelt ihre Speiſe in der 
Ernte.“ (Spr. 6, 6—9.) So warnt der weiſe Salomo ſeine Landsleute 
vor der Trägheit. Gewiß, die Ameiſen ſind fleißige Tierchen, die 
ſich nicht einmal in der Nacht Ruhe gönnen. Aber daß ſie Winter- 
vorräte ſammeln ſollen, iſt uns neu. Und doch war es eine im 
Altertume ganz allgemein bekannte Tatjache, daß die Ameiſen wäh— 
rend der Erntezeit Getreidekörner in ihre Neſter trügen. Ja, die 
ſpitzfindigen Rechtslehrer der Juden ſchufen ſogar N Ge⸗ 


Viehmeyer, Bilder aus dem Ameiſenleben. 


BE 
ngeſammelten Kornvorräte 


ſetze, um die Frage zu regeln, wen die al 
der Ameiſen gehören jollten, ob dem Beſitzer des beraubten Feldes, 


dem Eigentümer des Bodens, auf dem das Ameiſenneſt lag oderi 
den Armen. Griechiſche und römiſche Schriftſteller wiſſen viel von 
dieſer eigenartigen Sitte der Ameijen zu erzählen, und Aſop, der 
griechiſche Fabeldichter, hat uns ein köſtliches Geſchichtchen von einer 
Grille hinterlaſſen, die der hunger veranlaßte, eine Ameiſe um 
Nahrung anzuflehen. hier iſt die Fabel in der Bearbeitung La: 


fontaines: | 
Die Grille und die Ameiſe. 
Eine Grille, die da ſang 
Sommerlang, 


Sah die Nahrung ſich genommen, 

Als der Herbit ins Sand gekommen; 

Ach, da gab es auch kein Stückchen 

Mehr von Fliege oder Mückchen. 

Drum zu ihrer Nachbarin 

ämſe ging ſie klagend hin, 

Bat, daß ſie in ihrem Leide 

Ihr das nötige Getreide 

Bis zum nächſten Frühjahr lieh'. 

„Nimm mein Ehrenwort,“ ſprach ſie, 

„Daß ich bis zur Ernte zahl' 

Zinſen dir und Kapital.“ 

ämſe hatte klugen Sinn, 

Der ſo ſchnell nicht jedem leiht. 

„„Was tat'ſt du zur Sommerszeit 

Sprach ſie zu der Borgerin. — 

„Hab' mich Tag und Nacht ergetzt 

Mit Geſang auf grüner Flur. — 

„„So, geſungen haſt du nur? 

Yun, wohlan, jo tanze jetzt.““ 5 

Bei uns wird man freilich vergeblich nach dieſen körnerſammeln⸗ 

den Ameifen ſuchen, daher hat man auch lange Zeit die Erzählungen 
der Alten für Märchen gehalten. Erſt ſeit etwa drei Jahrzehnten 
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hat ſich die Wahrheit ihrer Berichte herausgeſtellt. Noch jetzt kann 
man in paläſtina die Ernteameiſen beim Einſchleppen ihrer Samen- 
vorräte beobachten. Übrigens braucht man gar nicht einmal ſo weit 
zu reiſen. In allen Küſtenländern des Mittelmeeres ſind die ern— 
tenden Ameijen eine jo häufige und auffallende Erſcheinung, daß 
man ſich nicht genug über die andauernde Unkenntnis ihrer Lebens- 
gewohnheiten wundern kann. Schon wenn man die Alpen über- 
ſtiegen hat, an den Geſtaden des Gardaſees z. B., kann man einen 
Vertreter der Körnerſammler kennen lernen. 

In langen Sügen wandern die Ameijen eine hinter der an- 
deren, jede mit einem Samenkorne beladen, zu ihrem Neſte. Folgt 
man ihnen, ſo ſieht man ſie bald mit ihrer Laſt in einem Erdloche 
verſchwinden. Gewöhnlich iſt der Neſteingang von einem kleinen 
Erdkrater umgeben, der aus unzähligen Erdkrümchen und Steinchen 
gebildet iſt, welche die Ameiſen beim Bau ihrer Wohnung heraus- 
ſchafften. Oft ſind dieſem Erdkrater auch Abfallprodukte aller Art, 
Spreu, Pflanzenüberreſte, Samenſchalen u. dgl. beigemengt. Übri— 
gens ſammeln die Ameiſen nicht nur Getreidekörner ein, ſondern 
nebenbei noch die Samen von vielen anderen Gewächſen. In den 
Neſtern zweier dieſer Ernteameiſen hat man 28 verſchiedene Samen- 
arten vorgefunden. Die Ameiſen begnügen ſich nicht mit den aus- 
gefallenen Körnern, ſondern erklettern auch die Pflanzen und ſchneiden 
mit ihren Kiefern ganze Fruchtſtengel ab. Ein Heer von Arbeitern 
it ununterbrochen mit dem Aufjuchen und Herbeiholen von Samen 
aller Art beſchäftigt, während ebenſoviel andere die Vorräte ſäubern, 
die Samenhüllen abſtreifen und entfernen und die Körner in be— 
ſonderen Neſträumen aufſtapeln. Solcher Dorratskammern enthält 
ein Neſt oft 80—100, jede wenigſtens von der Größe einer Taſchen— 
uhr, und die Menge der hier aufgehäuften Körner beträgt manch— 
mal einige Hände voll. N 

Ganz überraſchend iſt nun, daß die Samenkörner, ſolange ſie 
im Ameiſenneſte lagern, nicht keimen. Man hat dieſe Eigentümlich⸗ 
keit der Ameiſenſäure zugeſchrieben; aber wahrſcheinlich liegt es 
daran, daß die Ameiſen ihre Vorräte möglichſt trocken zu halten 
ſuchen, da man nicht ſelten beobachten kann, wie die Körnerſammler 

g* 


N 


der Oberfläche ihres Neſtes wieder 
trocknen. Einmal allerdings laſſen die Ameiſen die Körner abſichtlich 
keimen, nämlich kurz vorher, ehe ſie dieſelben verzehren wollen. 
Dadurch verwandelt ſich das Stärkemehl in Gummi und Zucker und 
kann nun erſt von den Ameiſen als Nahrungsmittel verwendet werden. 

Es kommt den Ameiſen gar nicht darauf an, ihre Dorräte 
„eigenhändig“ einzuernten. Sie erſparen ja viel Seit und Arbeit, 
wenn fie 3. B. menſchliche Getreideſpeicher aufſuchen und aus dieſen 
ihre Neſter füllen. Ebenſo gern überfallen ſie auch Kolonien ihrer 
eigenen verwandten und plündern deren Vorratskammern; denn 
Raub und plünderung iſt allen ameiſen angeboren. In Seiten der 
Not greifen die Körnerfammler aber ſchließlich zu ihrer früheren 
Nahrung, zu den Inſekten zurück. 

Bei der Beobachtung der Lebensgewohnheiten der Ernteameiſen 
hat man auch entdeckt, daß ihre Arbeiter einen auffallenden Unter- 
ſchied in der Größe zeigen. Schon an unſeren großen Roßameijen 
laſſen ſich deutlich kleine und große Arbeiter feſtſtellen. Das ſind 
nicht etwa junge und alte Tiere, denn die Ameiſen wachſen ja 
nicht mehr, nachdem ſie die Puppe verlaſſen haben. Die großen 
Arbeiter zeichnen ſich außerdem noch durch einen verhältnismäßig 
viel größeren Kopf aus. Hier bei den Körnerſammlern ſind dieſe 
Unterſchiede noch ſchärfer ausgeprägt. während die kleinſten Ar⸗ 
beiter nur wenige Millimeter groß ſind, meſſen die größten wohl 
2 cm; und von den Kleinen zu den Großen geht, durch unmerkliche 
Übergänge miteinander verbunden, eine ganze Stufenleiter von ver- 
ſchieden großen Arbeitern. Die allerkleinſten Arbeiterameiſen ver⸗ 
laſſen das Neſt wohl nie, ſie ſind ausſchließlich mit Hausarbeiten 
beſchäftigt; die großen ſind die Schlepper. Bei den Ernteameiſen 
entwickelt ſich ein Zuſtand, den man bei anderen, namentlich tropi- 
ſchen Arten ſchon kennt, nämlich die Trennung des Arbeiterjtandes 
in zwei verſchiedene Klaſſen, in gewöhnliche Arbeiter und groß— 
köpfige Soldaten. Don der Stufenleiter der Urbeiterameiſen einer 
der körnerſammelnden Arten brauchten nur die mittelgroßen Arbeiter 
auszuſterben, ſo wäre die Trennung vollzogen. 

Wenn wir vorhin ſagten, daß die Ernteameiſen bei uns nicht 


die feucht gewordenen Samen auf 
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vorkämen, ſo iſt das im allgemeinen richtig, denn wir dachten dabei 
an Ameifen, deren ganzer Nahrungserwerb für gewöhnlich auf dem 
Körnerſammeln beruht. Bei uns finden ſich nur gelegentliche Körner— 
ſammler, und zwar ſind dies die ſchwarzbraune Wegameiſe und 
die Kaſenameiſe. Ihrer Kleinheit zufolge müſſen dieſe Ameiſen aber 
auf die großen Getreidekörner verzichten und mit kleineren Pflanzen- 
ſamen fürlieb nehmen. Ihre gelegentliche Liebhaberei erſtreckt ſich 
auf die Samen des Schöllkrauts, des Deilchens, des Wachtelweizens, 
der Wolfsmilch und anderer Pflanzen. Aber auch in der Verwertung 
der Samenkörner zeigt ſich bei unſeren Ameiſen eine große Ab— 
weichung. Während die eigentlichen Ernteameiſen die Samen jelbit 
verzehren, begnügen ſich unſere gelegentlichen Sammler mit der 
fleiſchigen Nabelſchwiele der Samen. Die glatte, feſte Schale der 
Körner, und demzufolge auch der Inhalt derſelben, wird von den 
Ameijen nicht angerührt. Die der Schwiele beraubten Samen werden 
aus dem Neſte entfernt und gehen, da fie ihre Keimkraft nicht ver- 
loren haben, auf. Durch dieſe Verſchleppung der Samenkörner von 
den Gewächſen, welche ſie hervorgebracht haben, gewinnen die 
Ameijen aber einen — natürlich unbewußten und unbeabſichtigten 
— nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf die Verbreitung der Pflanzen. 
Schon beim Eintragen der Samen kommt es vor, daß einzelne 
Körner auf dem von Ameijen innegehaltenen Wege liegen bleiben. 
Die Schwiele iſt dann gewöhnlich ſchon abgefreſſen, und das Samen— 
korn hat für ſeine Trägerin nun keinen Sweck mehr. Daher kommt 
es, daß gerade die Ameiſenſtraßen oft mit ganz beſtimmten Gewächſen 
geradezu bepflanzt ſind. Im Wiener botaniſchen Garten iſt vor 
allem das Schöllkraut ein ſtändiger Begleiter der Ameiſenwege. 

Den amerikaniſchen Ernteameiſen hat man nachgeſagt, daß ſie 
den „Ameiſenreis“, ein Gras, deſſen Samenkörner von ihnen bevor— 
zugt wird, geradezu abſichtlich ausſäen und großziehen ſollen. Man 
kam auf dieſen Gedanken, weil man in der Umgebung der Neiter 
nicht ſelten ganze Beſtände ihrer Futterpflanze fand. Es kann jetzt 
aber kein 5weifel mehr darüber beſtehen, daß dieſe Graskulturen 
rein zufällig durch das Wegwerfen von zu früh keimenden Samen— 
körnern entſtehen. 


ſchrieben; ihr Gewimm 
wälder, ihre unabläſſige Ausdauer in der Plünderung der Bäume 
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Abbildung 35. Zug der Blattſchneider. 


Ein braſilia⸗ 
niſches Sprich⸗ 
wort meint, die 
Ameiſen und 
nicht die Men⸗ 
ſchen ſeien die 
Herren Braſi— 
liens. Dieſe 
Redensart will 
nichts anderes 
ſagen, als daß 
die Ameiſen — 
und zwar nicht 
bloß in Braſi⸗ 


lien, ſondern überhaupt in den Tropen — 
durch ihre ungeheure Arten- und Kolonienzahl 
zu einer Großmacht geworden ſind, mit der 
die Tier- und Pflanzenwelt zu rechnen hat, 
der ſelbſt der Menſch oft vollkommen machtlos 
gegenüberſteht. Don den Wendekreiſen aber 
nimmt die Zahl der Ameiſen nach den Polen 
zu raſch ab. So kommt es, daß von den etwa 
5000 bisher bekannten Arten, Unterarten und 
Varietäten der Ameiſenfamilie auf Deutſch⸗ 
land noch nicht einmal 50 kommen. 

e Unter den ſchädlichen Eingriffen der 
Ameifen in das Pflanzenleben des tropiſchen 
amerika ſind am bekannteſten und interejjan- 
teſten diejenigen der Blattſchneider. „Beinahe 
alle Reiſenden jener Gegenden haben die 
verwüſtungen der Blattſchneide-Ameiſen be- 
el auf gut ausgegrabenen Pfaden durch die 
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— insbeſondere der eingeführten Arten — welche ſie nackt und zer⸗ 
riſſen zurücklaſſen, da außer der Mittelrippe und einigen zerfetzten 
Blattſtückchen nichts verſchont wird. Manche junge Pflanzung von 
Apfelfinen, Mango und sitronen iſt durch ſie vernichtet worden. — 

Die erſte Bekanntſchaft macht ein Fremder gewöhnlich mit 
ihnen, wenn er am Waldrand auf ihre von Ameiſen wimmelnden 
Pfade trifft. Eine Abteilung ſchleppt Blattſtückchen weg von der 
Größe eines six pence-Stückes und hält dieſe Blattſtückchen hoch 
zwiſchen den Kinnbaden; eine andere Abteilung eilt in entgegen- 
geſetzter Richtung, ledig, doch voll Eifer, wieder eine Blattlaſt auf- 
zuladen. Wenn der Beobachter dieſer letzten Abteilung folgt, ſo 
wird ſie ihn zu jungen Bäumen oder Sträuchern führen, welche 
die Ameiſen erklettern. Dort ſtellt ſich eine jede an den Rand eines 
Blattes und beginnt mittels ihrer ſcherenartigen Kinnbacken einen 
kreisförmigen Ausſchnitt an dem Blattrand zu machen, indem ſie 
ſich um ihre Hinterfüße als Mittelpunkt dreht. Wenn das Stück 
ſchon beinahe abgeſchnitten iſt, ſitzt die Ameiſe noch darauf, und 
es ſieht ſo aus, als ſollte ſie damit herunterfallen. Cöſt ſie es 
endlich ganz ab, jo ſieht man gewöhnlich, daß die Ameije ſich mit 
einem Fuße am Blatte feſtgehalten hat. Schnell richtet ſie ſich nun 
wieder auf, bringt ihre Bürde in die gewünſchte Cage und begibt 
ſich auf den Rüdweg. Wenn man der Blattſchneiderin nun wieder 
folgt, ſieht man, daß ſie ſich mit einer Menge anderer vereinigt, 
und ohne einen Augenblick zu zögern, den glatt ausgehöhlten Pfad 
entlang eilt. In feinem weiteren Verlaufe kommen neue Wege, 
jeder von fleißigen Arbeitern wimmelnd, von den Seiten hinzu, 
bis die Hauptſtraße oft ſieben bis acht Soll Breite hat und ein 
dichteres Gewimmel zeigt, als die Straßen der City von London. 

Hat die Ameiſe einige hundert Ellen, oftmals ſogar mehr als 
eine halbe engliſche Meile zurückgelegt, ſo iſt das Ameiſenneſt er— 
reicht. Es beſteht aus niedrigen, breiten hügeln von brauner, lehmig 
ausſehender Erde, über denen die Büſche ebenſo wie diejenigen der 
nächſten Umgebung getötet ſind, weil ihre Knoſpen und Blätter 
beſtändig von den Ameiſen abgebiſſen wurden, jo oft ſie nach ihrer 
erſten Zerſtörung wieder zu wachſen verſuchten. Unter hohen Bäumen, 
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bauen die Ameiſen keine Nejter, weil die Durch— 
diſchen Gänge wohl dadurch beeinträchtigt wer— 
um die Traufe der Bäume zu vermeiden. 
Gewöhnlich findet man die Nejter an den Waldrändern, an den 
Sensen son Lichtungen oder an breiten Wegen, die der Sonne 
Zutritt geſtatten. Zahlreiche röhrenförmige Gänge, im Durchmeſſer 
von einem halben bis zu acht Soll ſchwankend, führen durch die 
Erdhügel hindurch in das Neſtinnere. An einzelnen Ausgangsöffnun- 
gen jener Hügel wird man immer Ameijen in eifriger Tätigkeit 
bemerken, die kleine Erdkügelchen von unten heraufbringen und ſie 
auf die ſtets wachſenden Hügel werfen, ſo daß dieſe beinahe immer 
friſch und neu ausſehen. 

Wenn man bei den Neſthügeln ſteht, ſo ſieht man, wie von 
allen Richtungen der Windroſe Ameiſenwege dorthin führen, alle 
gedrängt voll von eifrigen Arbeitern, die ihre Blätterlaſt tragen. 
Soweit das Auge ihre zarten Formen erkennen kann, bewegen ſich 
Blätterhaufen über Haufen nach dem Mittelpunkte hin und ver— 
ſchwinden in den zahlreichen Schachten. Die herauskommende, un— 
beladene Schar verſchwindet zwiſchen den großen Lajten der heran- 
kommenden und kann nur unterſchieden werden, wenn man ganz 
genau hinſieht. Die raſtlos ſich abmühenden Ameiſen machen durch 
ihre Kraft einen gewaltigen Eindruck, und man fragt ſich: Welche 
wälder können ſolchen Eindringlingen ſtandhalten? Wie iſt es mög— 
lich, daß die Vegetation nicht vom Erdboden weggefreſſen wird? 
Sicherlich konnte ſolcher Zerſtörung nur die Tropennatur mit ihrem 
ungeheuren und ununterbrochenen Wiedererzeugungsvermögen ſtand— 
halten !).“ 

Wir wollen uns die Beantwortung der zuletzt aufgeworfenen 
Fragen auf ſpäter aufheben und jetzt erſt einmal das nicht minder 
intereſſante Rätjel löſen, was die Blattſchneider eigentlich mit den 
Millionen eingeſchleppten Blattſtückchen machen. Betrachten wir zu— 
nächſt aufmerkſam die Kraterfegel eines Neſtes der Blattſchneider, 
die bei einer ſtarken Kolonie etwa ausſehen wie ein kleines vulka— 
niſches Gebirge, ſo erkennen wir deutlich zwei verſchiedene Sorten 
von Neſthügeln. Die einen ſind grau; ſie beſtehen aus Erde und 


im dichten Walde 8 
lüftung ihrer unterir 
den würde, vielleicht auch, 
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nken ihren Urſprung der unterirdifhen Minierarbeit der 
iſen. Die anderen haben aber eine dunkle Farbe; und das 
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wordene Blättermaſſe. Mit Schaufel und 
ir jetzt daran, das Neſt zu öffnen. So leicht aber wie 

e Waldameijenhaufens wird uns das nicht. Su 
Tauſenden ſtürzen ſich die großköpfigen Arbeiter der Blattſchneider 
auf uns und ihre von rieſigen Muskeln bewegten ſchneidigen Kiefer 
beißen io fräftig zu, dab aus den bis zu 4 mm langen Wunden ſofort 
das Blut entſtrömt. Iſt es uns ſchließlich gelungen, durch eine ge- 
nügend große Öffnung einen Einblick in das unterirdiſche Reich 
der Blattſchneider zu erlangen, ſo fallen uns zunächſt eine Anzahl 
von Höhlungen auf, die ganz und gar mit einer grauen, grau⸗ 
braunen oder braunen, ſchwammigen Maſſe angefüllt ſind. Einge⸗ 
bettet darin liegt die Brut der Ameiſen, liegen die Eier, Larven 
und die nackten Puppen, und Tauſende mittelgroßer und kleiner 
arbeiter bewegen ſich in den groben Poren der flockigen Maſſe. 
probe mit dem Mikroſkope, ſo ſehen 


Unterſuchen wir eine kleine f N , 
wir, 5 ſie ſich aus lauter ganz klein zerteilten Blattſtückchen zu— 


ſammenſetzt, die von weißen Pilzfäden durchzogen ſind. 5 | 

Unſere erfahrenen Pilzſucher hüten ſich, eßbare Pilze, wie 
ſie ſagen, „mit den Wurzeln“ auszureißen. Sie ſchneiden den 
Stiel ſorgſam ab, weil ſie wiſſen, daß ſonſt an dieſer Stelle 
kein neuer Pilz wächſt. Dieſe feinen Fädchen, die viel ver- 
zweigt die Erde an dem Standorte eines Hutpilzes durchziehen, 
ſind nun allerdings keine Wurzeln, ſondern die eigentliche Pilzpflanze, 
das pilzlager oder Pilzmucel. Der aus dem Waldesboden heraus— 
ſproſſende pilz iſt nur der Fruchtträger, der an der Unterſeite des 
ſchützenden Hutes die Sporen, gleichſam die Samen der Pilzpflanze, 
entwickelt. Auch die Pilzfäden in den Hejtern der Blattjchneider- 
Ameifen find ſolche Pilzmycele, und die Blattreſte ſind gewiſſermaßen 
die Dunghaufen, aus denen ſie ihre Nahrung erhalten. Diele Tau- 
ſende von großen Arbeiterinnen ſind im Neſte ſtändig damit be- 
ſchäftigt, die von den „Schleppern“ eingetragenen Blattſtückchen zu 
zerkleinern, bis zur Unkenntlichkeit zu zermalmen und winzige Kügel- 
chen daraus zu formen. Aus dieſen Hügelchen bauen ſie nun jene 
labyrinthartigen, von Gängen und Kammern durchzogenen Haufen 
auf, welche die großen Höhlungen des Neſtes erfüllen. Hunderte 
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ſolcher „Pilzgärten“ find in dem weiten Ameiſenbaue, die einen 
noch friſch und grau, andere aber, deren Blattmaſſe ihrer Nähr— 
ſtoffe zum größten Teile ſchon beraubt iſt, zeigen eine braune Farbe. 
Unabläſſig ſind die Ameiſen bei der Arbeit, das alte, unbrauchbar 
gewordene Material des Pilzdüngers aus dem Neſte zu entfernen 
und durch friſches zu erſetzen. Aber das ſonderbarſte iſt, daß dieſes 


Abbildung 37. Pilzgarten, innerhalb dreier Tage in der Gefangenſchaft erbaut. 


in den Neſtern der Blattſchneider jo üppig wuchernde Pilzmycel nie— 
mals Fruchtträger treibt, jolange die Ameiſen ihre Pilgärten bear— 

beiten. Nur in einem verlaſſenen Baue kann es vorkommen, daß 
aus einem der noch vorhandenen Blattmushaufen eine Gruppe ſtatt— 
licher hutpilze hervorſchießt. 15 cm find ſie wohl hoch, der Blätter 
tragende Hut iſt mit Schuppen bedeckt, und der ſchlanke Stiel trägt 
einen Ring. Daran aber, daß der Pilz im bewohnten Ameiſenneſte 
niemals einen Fruchtträger entwickelt, ſind nur die Ameiſen ſchuld. 
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Tag und Nacht haben die kleinſten Arbeiter der Kolonie nichts an⸗ 
deres zu tun, als die ſproſſenden Pilzfäden abzubeißen. Durch dieſe 
Derhinderung des natürlichen Wachstums des Pilzmycels aber rufen 
ſie eine eigenartige neubildung hervor. Die Enden der Mycelfäden 
ſchwellen zu kugeligen Heulen an. Die keulig aufgetriebenen Pilz- 
nzelt auf, ſondern ſtets in großen, zu 

gen, ſo daß man ſie ſchon mit bloßem Auge 
der Oberfläche der Pilzgärten er- 
ſonderbaren Gebilden den Namen 
“ gegeben. Werden die Ameiſen von ihren Pilz⸗ 
gärten getrennt, ſo hört auch 
ſofort die Kohlrabibildung auf, 
und lange weiße Fäden ſchießen 
aus der Maſſe hervor, ſo daß 
) der Dung in kürzeſter Seit wie 
5 verſchimmelt erſcheint. Die keulen⸗ 
förmigen Bildungen der Pilz— 
fäden ſind alſo tatſächlich das 
Ergebnis einer beſonderen Süch— 
\ 4 e tung der Ameiſen; in der freien 
\ 1 Natur kommen ſie gar nicht 
Kohlrabihäufchen, 150 fach vergrößert. vor. Damit iſt nun die Tätig⸗ 
keit der kleinſten Arbeiter der 

Blattſchneider, der Gärtner, wie man ſie nennen könnte, noch 
nicht erſchöpft. Unaufhörlich werden mit den abgeſchnittenen Blatt⸗ 
ſtückchen Unmaſſen von Sporen anderer Pilze eingetragen, die in 
der gärenden, warmen Dungmaſſe ebenfalls einen günſtigen Nähr⸗ 
boden finden. Aber keinem der vielen fremden Keime gelingt = 
zu einem Mncele auszuwachſen. Wie wir läſtiges Unkraut von un: 
ſeren Beeten entfernen, jo halten auch die Pilzzüchter ihre Gärte a 
vollkommen rein. Die Kohlrabihäufchen bilden mit ihrem ſtark 0 
Eiweißgehalt die ausſchließliche Nahrung der Ameiſen. Und fo ben 
uns die Blattjchneider-Ameijen das in der Natur gewiß ein = 5 
ſtehende Beiſpiel dafür, daß es Tiere gibt, die ihre e 
ſich ſelber aufzuziehen vermögen. Wie der Menſch durch eine ge— 


fäden treten aber nie verei 
Häufchen vereinigten Men 
als feine, weiße Pünktchen an 
kennen kann. Man hat dieſen 
„Hohlrabihäufchen 
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eignete Kultur aus den wilden Pflanzen z. B. ſeine Gemüſe zog, 
die nur in ſeiner Pflege gedeihen und ohne dieſelbe wieder zurück— 
ſchlagen in die alte, wilde Form, ſo rufen auch dieſe kleinen Gärtner 
durch das bbeißen der Pilzfäden eine Entwicklungsform hervor, 
die es in der Natur außerhalb ihrer Neſter nicht gibt, die nur 
den einen Zweck hat, ihnen als Futter zu dienen und die ſofort 
wieder zurückſchlägt, wenn ihre Pflege aufhört. Und die Kunſt der 
Blattſchneider iſt noch dazu die ältere; denn ehe noch Menſchen auf 
der Erde waren, züchteten die Ameiſen ſchon ihre Pilze. 


24. Die Imbauba und ihre Derteidiger. 


In einer alten Seitſchrift für Inſektenfreunde aus dem Jahre 
1785 findet ſich folgendes Rezept zum Schutze der Bäume vor 
Raupenfraß: „Wenn ein Baum voller Raupen iſt, ſo beſtreicht man 
ſeinen Stamm in einiger Entfernung von der Erde mit Teer und 
hängt einen Sack, den man mit Ameiſen angefüllt hat, an einem 
Alte auf. In dem Sacke läßt man aber eine Öffnung, damit die 
Ameijen heraus⸗ und auf den Baum kriechen können. Dieſe fangen 
nun an zu hungern. Sie wollen ſich Nahrung ſuchen und den Baum 
verlaſſen. Dabei kommen ſie an den Teer, vor dem ſie ſich fürchten, 
und kehren wieder zurück. Nimmt nun der Hunger zu, ſo fallen ſie 
endlich die Raupen an und zehren ſie alle rein auf).“ Dieſes Mittel 
war damals ſchon uralt. Auf ganz ähnliche Weiſe ſuchten die Chine- 
ſen bereits im 12. Jahrhundert ihre Orangen- und Mandarinen- 
bäume zu ſchützen. Auch heutzutage greift man gelegentlich wieder 
auf das alte Rezept zurück. Jeder Forſtmann weiß die Bewohner 
der großen Ameiſenhaufen als eine vortreffliche Schutzwehr gegen 
die verſchiedenſten Waldverderber aus der Inſektenwelt zu ſchätzen, 
und in manchen Cändern erfreuen ſich deshalb die Ameiſen eines 
beſonderen geſetzlichen Schutzes. Dergeſſen wollen wir aber dabei 
nicht, daß die Ameiſen, wenn ſie ſich auch vorwiegend als nützlich 
für die Pflanzenwelt erweiſen, dieſe doch auch in einzelnen Fällen 
empfindlich ſchädigen können. Faſt immer, wo unſere Ameiſen als 
Verteidiger der Pflanzen auftreten, iſt der von ihnen gewährte Schutz 


— 


alle nur möglichen Gewächſe, wie ſie der Sufall 
iſenkolonie brachte, nehmen daran teil, und 
Grade, je näher ihr Standort dem Wohn— 
platze der ameiſen iſt. Die faſt ganz von Blattlaushonig lebenden 
Ameifenarten kommen für den Pflanzenſchutz natürlich überhaupt 
nicht in Frage. Bei der glänzendſchwarzen Holzameiſe, die ſich bei- 
nahe ausſchließlich die Höhlungen alter Bäume zum Niſtplatze er- 
kürt, iſt alſo der Vorteil ganz auf ihrer Seite. Nur ganz wenige 
unſerer heimiſchen Pflanzen haben es verſtanden, die Beziehungen 
zu ihren Beſchützern inniger zu geſtalten. Durch ſüße Ausjcheidun- 
gen ſuchen fie die Ameijen anzuloden und zu wiederholtem Beſuche 
zu⸗ veranlaſſen. Die Heckenwicke lehrt uns aber, daß der auf dieſe 
weiſe erkaufte Schutz auch kein dauernder iſt. Sowie beim Beginn 
der Blütezeit die Nektar ſpendenden Drüſen verſagen, iſt auch das 
en ee für dieſe Pflanzen erloſchen, und ſie ver— 
ö Und doch gibt es einzelne Pflanzen, die mit den Ameiſen in der 
innigſten Gemeinſchaft leben, die ihnen Wohnung und Hahrun 
liefern und dafür, ſolange die Kolonie bei ihnen zu Gaſte iſt, ei 5 
Schutz genießen, wie er vollkommener und beſſer nicht ſei 5 e 
Wollen wir dieſe „Ameiſenpflanzen“ kennen lernen, ſo 1 ee 
wieder nach Amerika reijen, in die Heimat der Blattſch 15 Es 
iſt eigentlich gar nicht zu verwundern, daß gerade dort 1 = 
fürchtetſten Derwüſter der Pflanzenwelt 1 i die gan 9 75 
1 gegen dieſe Feinde herausgebildet 175 ENT 
ie Imbaub i ili ö . 
Rh 155 1 1 in, lie a gehören zu den 
amerikas. Ihr glatter, von dreieckigen K e 
auf kurzen, ſtelzenartigen Eifmilead 5 e e 1 
Die Kakteen fo Federn und und trägt nur ſpärliche Alte. 
fallend gering. Stößt man unjanft 1 9 e 
er im Nu bedeckt von einer wahre =: 1 Be 
ee Fr 1 1 5 1 rmee überaus biſſiger und 
aus kleinen, rundlichen Öffnungen d er ee 
W en Ba rar 1 tammes hervorquellen. Fällt 
angenehme Arbeit iſt, ſo ſieht 


ein zufälliger. 
in den Bereich einer Ame 
zwar in um ſo höherem 
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Abbildung 39. 


Imbauba⸗Bäume 
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man in feinem Inneren die Wohnung der Ameijen. Der Stamm ijt 

hl und durch eine Anzahl dünner Querwände in Kammern ab- 
geteilt die den Ameiſen einen Niſtplatz geben, wie er ſchöner und 
eeigneter nicht zu finden iſt. Wie ſchon anfangs erwähnt wurde, 
erhält die Schutztruppe des Baumes aber nicht bloß Wohnung, ſon— 
dern auch Nahrung. Am Grunde der Blattſtiele findet ſich nämlich ein 
kleiner Fleck, der mit braunen, ſamtartigen Haaren überzogen iſt. 
Eingebettet in biejes Haarpolſter liegen zahlreiche eiförmige Ge— 
bilde. Man könnte ſie für Inſekteneier halten, wenn nicht die For— 
ſchung ergeben hätte, daß der Baum ſie hervorgebracht hat. Dieſe 
merkwürdigen Körperchen, die einen außerordentlichen Reichtum an 

S Eiweißſtoffen haben, und die man nach ihrem 
eh Entdecker „Müllerſche Körperchen“ nennt, find 
das Futter der Ameiſen. Fortwährend ſieht man 
die Arbeiter beſchäftigt, den Grund der Blatt- 
ſtiele zu unterſuchen, die Körperchen abzuernten 
und nach dem Neſte zu ſchaffen. Tag für Tag 
ſpendet der Baum neue, Tag für Tag müſſen 
darum die Ameiſen auf der Suche nach ihrer 


Abbildung 40. 
Millerſche Körperchen. Nahrung die Blattkrone nach allen Richtungen 


ſchwach vergrößert. J 
durchſtreifen. Daraus erwächſt dem Baume 


ein gewaltiger Schutz, vor allem gegen ſeine ſchlimmſten Feinde aus 
dem Heere der Inſekten, die Blattſchneider. Inmitten der von dieſen 
Ameijen hervorgerufenen Derwüſtungen prangen die Imbauba daher 
im ſchönſten Blätterſchmucke. Nur wo aus irgendeinem Grunde die 
Schutztruppe fehlt, fallen auch ſie der Serjtörung anheim. 

wie geht nun die Beſiedelung der Ameiſenbäume vor ſich? 
Die Kammern des Stammes, die den Ameiſen zur Wohnung dienen, 
find urſprünglich geſchloſſen. Das befruchtete Ameijenweibchen muß 
ſich alſo erſt einen Zugang zu ihnen ſchaffen. Wollte es an irgend— 
einer Stelle des Stammes mit dieſer Arbeit beginnen, ſo würde es 
ſchwerlich zum Siele gelangen. Die Natur hat darum dafür ge— 
ſorgt, daß das Ameiſenweibchen eine bequeme Sugangsſtelle findet. 
Jede der Kammern hat eine kleine, dünne Stelle, die äußerlich durch 
ein Grübchen gekennzeichnet iſt und die der Mutter der zukünftigen 
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Schutztruppe ermöglicht, verhältnismäßig leicht in das Innere des 
Stammes einzudringen. Die Anlage dieſer Eingangspforte müſſen 
wir aber ebenſo wie die Hervorbringung der Müllerſchen Körper- 


chen als beſondere Anpaſſungen der 
Pflanze an die Ameiſenſchutztruppe 
anſehen, die ſich im Derlaufe vieler 
Jahrtauſende herausgebildet haben 
und dank deren die Imbauba in 
dem ſchweren Kampfe um die Er— 
haltung ihrer Art zu ſiegen vermögen. 

Eine andere Pflanze Südamerikas, 
die in einem ähnlichen Derhältnilje 
zu den Ameiſen ſteht, iſt die Ameiſen— 
Akazie. Der buſchige, vielverzweigte 
Strauch oder kleine Baum ſieht mit 
ſeinen großen, doppelt gefiederten 
Blättern nicht ſonderlich anders aus, 
als viele andere Akazienarten. Einen 
auffallenden Unterſchied zeigen aber 
ſeine großen Stacheln, die am Grunde 
der Blatt⸗ oder Blütenſtiele ſitzen. Dieſe 
Stacheln, die für die Pflanze ſchon 
einen wertvollen Schutz gegen Weide— 
tiere abgeben, ſind hohl, und ihr 
Inneres hat ſich die Ameiſenſchutz— 
truppe zur Wohnung ausgeſucht. Die 
Eintrittsöffnung iſt hier zwar nicht 
wie bei den Imbauba vorgezeichnet; 
das tut aber nichts, denn die Wand 
der Stacheln iſt ſehr dünn und bleibt 


Abbildung 41. 
Stammſtück einer Imbauba. 
a und b Eingangspforten für das 
Ameiſenweibchen. 


mit Ausnahme der Spitze viel länger weich, als bei gewöhnlichen 
Stacheln. Auch bei den Akazien iſt alſo dem Ameiſenweibchen die 
Möglichkeit gegeben, mit verhältnismäßig leichter Mühe in den 
Innenraum einzudringen. Ahnlich wie bei den Imbauba finden die 
Ameiſen aber auf ihren Wirtspflanzen nicht bloß eine e 


Viehmeyer, Bilder aus dem Ameiſenleben. 
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n auch Nahrung. Die Akazien liefern ihren Beſchützern ſogar 
mittel, Zucker und Eiweiß. Den Sucker ſpenden 
die ſich einzeln oder zu mehreren auf dem 


ſonder 
zweierlei Nahrungs 


napfförmige Nektarien, 
gemeinſamen Stiele der Siederblätter befinden. Die Eiweißſtoffe 
kwürdige, an der Spitze der einzelnen Blättchen befindliche 


liefern mer 


kleine Gebilde von birnförmiger Geſtalt und orangegelber Farbe 


Abbildung 42. Ameiſen⸗Akazie. 
hlen von Ameiſen bewohnten Dornen (S) und ei 
5 inem f 
chen (F). N Nektarium. II Einzelnes e 25 


1 Stammſtück mit den ho 
Beltſchen Körper 


Sie ſind etwa ebenſo groß wie die Müllerſchen Körperchen, und 
man nennt ſie im Anklang an dieſe: Beltſche Körper. ä 

Das tropiſche Amerifa beherbergt noch eine ganze Reihe 
Ameijenpflanzen. Wenn auch manche von ihnen den Ameijen ſich 
dadurch noch mehr anzupaſſen ſuchen, daß ſie ihren Weibchen ein 
offene Tür bieten, kann ſich doch keine von ihnen rühmen, auß n 
dem Sucker der Nektarien, ihren Gäſten noch beſondere Eim 
nahrung vorzuſetzen, wie die Imbauba und die as 


25. Die Honigameiſe des Göttergartens. 


„Im Süden des Staates Colorado, n i i 

ö „nahe bei Manito ike' 

Peak, liegt der jogenannte „Garten der Götter“. Dieles 

an umfaßt eine von höheren Gebirgszügen umgrenzte huf- 
förmige Fläche von ungefähr zwei englijchen Meilen Sande ib 
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einer größten Breite von einer Meile. Hügelzüge von rotem Sand- 
ſtein durchſchneiden mannigfach zerklüftet die Ebene, die von ver— 
ſchiedenen Gräſern, von zwergförmigen Zedern und Föhren be— 
ſtanden iſt. Wo das dichte Buſchwerk einer ſtrauchartigen Eiche es 
geſtattet, haben ſich in den kleinen Tälern und Schluchten Sonnen— 
blumen und wilde Roſen niedergelaſſen. Auf der Spitze und an den 
öſtlichen und ſüdöſtlichen Abhängen jener Hügel finden ſich zahlreiche 
Neſter der Honigameiſe.“ 

Die natürlichen Spalten und Ritze des Bodens benutzend, haben 
die Ameiſen mit ihren Kiefern ein weit verzweigtes, unterirdiſches 
Neſt in den Sandſtein hineingemeißelt und die herausgeſchafften 
Sandkörnchen und Steinchen abſichtslos zu einem niedrigen Kegel 
aufgehäuft, in deſſen Mitte ſich ein Krater mit dem Neſteingange 
befindet. Der Unkundige geht achtlos an dieſen Kolonien vorüber; 
denn da dieſe Ameiſen nächtliche Tiere ſind, zeigt ſich tagsüber keine 
von ihnen auf der Oberfläche des Neſtes. Ihre hellgelbe Färbung 
läßt eine ſolche verborgene Cebensweiſe übrigens ſchon vermuten. 
Wollen wir alſo die Honigameijen jehen, jo bleibt uns nichts anderes 
übrig, als mit Meißel und Hammer ihre ſteinerne Burg aufzu— 
brechen. Eine harte Arbeit iſt es für uns, die Gänge und Kammern 
der Kolonie bloßzulegen. Dier Sorten von Ameiſen begegnen uns 
in dem ausgedehnten Neſte: Suerſt die Arbeiter, die gleich denen 
der Körnerſammler in der Länge ſtark ſchwanken. Die kleinſten von 
ihnen meſſen etwa 5 mm, und die größten ſind faſt doppelt ſo lang. 
In einer der Kammern treffen wir dann wohl auf die Königin. 
Ihre Größe, die Anſatzſtellen der abgebrochenen Flügel und der 
dicke, von Eiern aufgetriebene Hinterleib verraten ſie uns leicht. 
Noch eine Menge Weibchen treffen wir in dem Stocke, ſie ſind aber 
unbefruchtet. Die Arbeiter haben ſie von dem Hochzeitsfluge zurück— 
gehalten, um ſie als Ammen für ihre Brut zu verwenden. Die 
dritte Sorte ſind die geflügelten Männchen. Sie ſind noch kleiner 
als die kleinſten Arbeiter und dunkel gefärbt. Die letzte Klaſſe 
iſt aber die intereſſanteſte, ſie wird von den ſogenannten Honig- 
töpfen des Göttergartens gebildet. Su 20 bis 30 hängen ſie an 
den Decken geſonderter Kammern. Feſt klammern ſich ihre Füße 
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an den rauhen Sandſtein, während ihre mächtigen, bis zum Platzen 
mit Honig gefüllten Hinterleiber ſchwer zum Boden herniederhängen. 
So ſonderbar die unförmlich aufgetriebenen Weſen auch ausſehen, 
ſind ſie doch nichts anderes als große Arbeiterinnen, deren dehn— 
barer Kropf bis zur äußerſten Grenze mit Honig vollgeſtopft iſt. 

„Wenn die abendliche Juliſonne ihre letzten Strahlen aus dem 
Göttergarten zurückgezogen hat, um im fernen Weſten in das Gold— 
land Kalifornien hinabzuſteigen, folgt auf eine kurze Dämmerung 


Abbildung 43. Honigkeller. 


ſchnell das Dunkel der Nacht. Nun beginnt es ſich auf dem Heite 
zu regen, das bei Tage öde ſchien wie eine Totenſtadt. Um ¼8 Uhr 
erſcheinen einige Ameiſen am Tore; bald folgen ihnen zahlreiche 
Schweſtern, und der Neſtkegel erſcheint im Swielichte gelb von der 
Menge der Arbeiterinnen, die ſich zum Abzuge ſammeln. Der Zug 
ſetzt ſich in Bewegung. Führer haben ſie keinen, brauchen aber auch 
keinen. Eine kleine Arbeiterin läuft voraus, von andern gefolgt und 
überholt, und bald bewegt ſich eine mehrere Soll breite Kette von 
Ameiſen über den Kamm des Hügels hin. Ihr Siel iſt der Rand 
des benachbarten Eichengebüſches; an einer Gruppe geſpenſterhafter 
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Felſen, die ſich in der nächtlichen Beleuchtung grauſig ausnehmen, 
führt ihr Weg vorbei. Am Süße einer alten, weitbuſchigen äwerg- 
eiche angelangt, klettern ſie den niederen Stamm empor und ver— 
teilen ſich. Die einen ſpazieren auf dieſen, die andern auf jenen 
Sweig, mit ihren Fühlern aufmerkſam ſuchend. Endlich hat eine 
Abteilung den Gegenſtand ihres Derlangens gefunden; ſie macht 
Halt um einige roſafarbene Galläpfelchen, die in Gruppen zu 
zweien und dreien an dem Sweige ſitzen. Emſig wandeln die 
Hmeiſen von einer Galle zur andern, betaſten ſie mit ihren Fühlern 
und lecken mit ihrer Zunge gierig den klaren, ſüßen Saft, der in 
kleinen Tröpfchen an der Oberfläche der Gallen ſich geſammelt hat. 
Die Größe derſelben entſpricht einer größeren oder kleineren 
Johannisbeere; ihre rundliche, oben wulſtig gerandete und abge— 
flachte Geſtalt erinnert an einen türkiſchen Turban ſamt Kopf. Sind 
die Gallen roſenfarbig bis gelb oder grünlich gefärbt, ſo ſind ſie 
friſch, weich, nektarſchwitzend und umſchließen noch die in der Ent— 
wicklung begriffene Carve einer Gallweſpe; ihre rotbraune Farbe 
verrät dagegen, daß ſie bereits trocken und hart geworden ſind 
und durch ein am Grunde gelegenes Flugloch ihren Einmieter ent— 
laſſen haben. Das ſehen die Ameiſen allerdings nicht; fie er— 
mitteln im nächtlichen Dunkel wahrſcheinlich durch den Geruchs— 
und Taſtſinn ihrer Fühler, ob ſie einer friſchen oder trockenen Galle 
gegenüberſtehen. | 

Mehrmals kehren die Ameiſen zu den jchon einmal von ihnen 
beleckten Gallen zurück; denn deren Oberfläche zeigt nach kurzer 
Friſt ſchon wieder friſche Tropfen des ſüßen Schweißes. Nach und 
nach ſchwillt der Hinterleib der ausdauernden Honigſammler ſicht— 
lich an, bleibt jedoch immer noch drei- bis viermal ſo ſchlank als 
der Hinterleib eines im Neſte weilenden Honigſchlauches. Schon 
gegen Mitternacht haben einige ihr Kröpfchen gefüllt und treten 
den Rückweg an. Die weniger vom Glücke begünſtigt waren, kehren 
erſt ſpäter heim, die letzten zwiſchen vier und fünf Uhr morgens; 
denn das nächtliche Tagewerk muß vor Sonnenaufgang vollbracht 
ſein. Heimgekehrt, füttern die Arbeiter zuerſt die hungrigen Schild— 
wachen, die auf der Oberfläche des Neſtes umherpatrouillieren. 
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Mund fügt ſich an Mund; aus dem Kröpfchen des Honigſammlers 
kehrt ein Tropfen ſüßen Honigs denſelben Weg zurück, den er ge- 
kommen, und die unge der bettelnden Ameiſe leckt ihn behaglich 
ab von der Unterlippe ihrer freigebigen Freundin. Dann zieht man 
ji in das Innere des Neſtes zurück, wo noch mancher hungrige 
Magen der ſüßen Labung harrt. Die Königinnen, die jungen ge— 
flügelten Weibchen und Männchen, die übrigen Arbeiter, die für 
ihr Wachstum reichlicher Nahrung bedürftigen Larven — alle be— 
kommen ihren Teil an der Beute. Was noch übrig iſt, wird an die 


Abbildung 44. Ein Honigtopf an Arbeiter Futter austeilend. 


zu Honigtöpfen beſtimmten Arbeiter verfüttert und ſo als Sehr— 
pfennig für magere Seiten zurückgelegt. Denn der von den Gall— 
äpfeln geſammelte Suckerſaft iſt, wie es ſcheint, faſt die einzige Nah 
rung dieſer Ameiſenart im Naturzuſtande. Die auf den Eichenzweigen 
entſpringenden Honigquellen fließen aber keineswegs das ganze Jahr, 
und die Ameiſen ſelbſt ziehen ſich während der Wintermonate gänzlich 
in ihre unterirdiſchen Quartiere zurück. Wie ihre körnerſammelnden 
Verwandten im Sommer und herbſt in wohlverborgenen Erdneſtern 
Kornmagazine für den Winter anlegen, ſo füllen die Honigameiſen 
während des Sommers ihre Sandſteinkeller mit lebenden Honig- 
ſchläuchen für die ungünſtige Jahreszeit. Schon während jener Pe— 
riode, in welcher die Ameiſen den Honig von den Gallen einheimſen, 
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laſſen ſie ſich gelegentlich und im Vorübergehen von ihren rund— 
lichen Gefährtinnen füttern; aber im Winter werden dieſe die einzige 
Nahrungsquelle des Volkes. Dann ſteigen die hungrigen Arbeiter 
in die Keller hinab, an deren Wölbung ihre ſüßen Vorräte hängen; 
mit ſanften Fühlerſchlägen ihre dicken Schweſtern betaſtend, fordern 
ſie die Zinſen ein von dem Kapitale, das ſie ihnen vor einigen Mona⸗ 
ten anvertraut hatten.“ 

Um ſich durch den Winter zu bringen, braucht eine Ameijen- 
kolonie von einigen tauſend Arbeitern gegen 600 ſolcher lebendiger 
Honigſchläuche. Das Gewicht der in ihnen aufgeſpeicherten Honig— 
menge hat man auf ¼ kg berechnet. „Auch die Menſchen haben 
ſich den Ameiſenhonig zu Nutzen gemacht. Die Eingeborenen plündern 
ſeit alter Zeit die Neſter der Honigameiſen, verzehren die honig- 
ſchwellenden Rotunden lebendig oder preſſen den Hinterleib derſelben 
aus wie eine Zitrone. Der gewonnene Honig wird entweder direkt 
als Nahrungsmittel verwendet oder zur Bereitung eines alkohol— 
haltigen Getränkes verwertet. Sie ſchreiben ihm auch beſondere 
Heilkraft zu und legen ihn als Balſam auf gequetſchte und ge— 
ſchwollene Glieder ).“ 


26. Wanderameiſen. 


Nicht Reiſende, die wie die Pharaoameiſen auf ſtolzen Schiffen 
den Ozean durchqueren, ſollen uns hier beſchäftigen, ſondern Wan— 
derer, die gleich dem heimatloſen Sigeuner ruhelos von Ort zu Ort 
ziehen, deren ganzes Leben eine einzige große Wanderſchaft iſt, kaum 
unterbrochen von wenigen Tagen der Ruhe. Das tropiſche Amerika, 
das ſo viele Eigenheiten im Ameiſenleben hervorgebracht hat, be— 
herbergt die eine Gruppe dieſer Wanderameiſen; die andere iſt 
in dem mittleren Afrika und in Indien zu hauſe. Obwohl ſie in 
manchen Punkten verſchieden ſind, ſtimmen ihre Gewohnheiten doch 
im ganzen überein. Wie die auf der unterſten Kulturſtufe ſtehenden 
Völkerſchaften, deren einziger Erwerb die Jagd iſt, ihre Selte ein 
Stück weiter tragen, wenn ihr Jagdgebiet erſchöpft iſt, ſo ziehen auch 
unſere Wanderameiſen mit Kind und Kegel davon, ſobald es an 
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ihrem alten Wohnorte nichts mehr zu beißen für ſie gibt. Alle 
Reiſenden, welche die Wälder Südamerikas durchſtreift haben, kennen 
ihre Süge. In ſchmalen, dichten Kolonnen, einem dunklen Bande 
gleich, oder in unregelmäßigen, gedrängten Maſſen bewegen ſich ihre 
Heere vorwärts. Die Spitze des Suges verliert ſich ſchon im Dämmer: 
lichte des Waldes, und noch iſt das Ende nicht abzuſehen: Eine jtatt- 
liche Armee von weit über 100 000 raſtlos vorwärts ſtrebender 
Ameiſen. An den Seiten des Heeres marſchieren großköpfige „Sol: 
daten“ mit rieſigen, zangenartigen Kiefern. Die Bewohner jener 
Gegenden haben ihnen den Namen Offiziere gegeben und ſchreiben 
ihnen das Amt eines Führers, Marſchordners oder Derteidigers zu. 
Das alles ſind aber nur Dermutungen, ebenſo wie die andere Be— 
hauptung, daß dieſe Soldaten den Transport ſchwerer Lajten über: 
nehmen. Wie für ſo vieles im Ameiſenleben, muß die Zukunft auch 
hier erſt die rechte Deutung bringen. 

Bei dieſem vollendeten Nomadenleben, das die Wanderameiſen 
führen, haben fie natürlich auch keine Seit, ein ordentliches Neſt zu 
bauen. Die wenigen Tage, die ſie ſich in einer Gegend aufhalten, 
nehmen ſie mit irgendwelchen natürlichen Höhlungen fürlieb. 5wiſchen 
den Wurzeln der Bäume, in hohlen Baumſtämmen, in Felsſpalten, 
unter welkem Laube, oder wo ſich auch Gelegenheit bietet, ſchlagen 
ſie vorübergehend ihre Wohnung auf. Zu mächtigen Klumpen zu— 
ſammengeballt, liegt hier der eine Teil der Kolonie, mit der Pflege 
der Brut beſchäftigt; der andere iſt auf der Jagd. Wir müſſen alſo 
bei den Wanderameiſen zwiſchen Jagdzügen und eigentlichen Wan— 
derungen unterſcheiden. Die erſteren gehen von dem jeweiligen Lager- 
platze aus und kehren wieder zu ihm zurück. Sie werden nur von 
einem Teile der Ameiſen unternommen und dienen der Derjorgung 
der Kolonie. Un den letzteren aber beteiligt ſich die ganze Ameiſen— 
geſellſchaft, denn das Jagdgebiet wird verlegt. Alles, was Kiefer 
hat, iſt mit dem Transporte der Brut beſchäftigt, von Jagd iſt auf 
den Wanderungen nicht viel die Rede. 

Wir wollen uns jetzt von einem neueren Beobachter einen Beute- 
zug der Wanderameiſen in Braſilien erzählen laſſen: 

„Der Zug hielt ſich anfangs Februar mehrere Tage in der 
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Nähe meines 
Hauſes und in 
meinem 
Garten auf, ſo 
daß ich ihn 
genau beob- 
achten konnte. 
Zuerſt ſah ich 
ihn am Rande 
der Straße, 
zum Teil auf 
ihr, zum grö- 
ßeren Teil im 
angrenzenden 
Gebüſch. 
Trotzdem alle 
Tiere in größ⸗ 
ter Eile waren, 
konnte ich eine 
Dorwärtsbe- 
wegung faum 
feſtſtellen. 
Alles lief hin 
und her, und 
auf der 
Straße bildete 
das Ganze ein 
viele Qua⸗ 
dratmeter be— 
deckendes netz 
werk mit ver⸗ 
ſchieden gro⸗ 
ßen Maſchen 


Abbildung 45. Zug der Wanderameiſen. 


und verſchieden breiten Wegen. Im Gebüſch war alles, Boden 
und Pflanzen, dicht bedeckt von einem ſinnverwirrenden Ge— 
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wimmel; da war kein Grashalm, kein Zweig, kein Blatt, auf 
dem nicht wenigſtens einige Ameiſen geweſen wären. Der Sweck 
Wat augenſcheinlich der des Beutemachens, wobei nur ſo weit und 
raſch vorwärtsgedrungen wurde, als es diejer Swed erheiſchte. 
Offenbar war es auf eine Dertilgung alles Lebendigen abgeſehen. 
Überall ſah man Käfer, Raupen, Spinnen, Grillen, Heuſchrecken 
ſich bemühen, dem ihnen drohenden Verderben zu entrinnen, freilich 
nicht immer mit Erfolg. Den Spinnen gelang es trotz ihrer ver- 
hältnismäßig langſamen Bewegungen faſt durchweg, den Käfern 
zum Ceil, den Grillen ſelten, den Heuſchrecken faſt nie. Es war 
merkwürdig, wie wenig den letzteren Inſekten ihr rieſiges Sprung- 
vermögen half. Waren ſie ein beſonders leckerer und daher mit be- 
ſonderer Energie erſtrebter Biſſen, oder bot ihnen ihre dünne, weiche 
Chitindede zu wenig Schutz? Mit gewaltigem Satze ſprangen ſie, 
ſchon einige feſt verbiſſene Ameiſen an ſich, aus dem Gebüſch auf die 
Straße, um natürlich mitten in das Gewimmel zu fallen, wo ſich 
noch mehr der kleinen Feinde an ſie hefteten. Noch zwei bis drei 
immer matter werdende Sprünge, und ſie blieben liegen. Es machte 
auf mich faſt den Eindruck, als ob ihnen die Gelenkhäute an den 
Beinen durchgebiſſen wurden, wenigſtens waren die Gelenke immer 
am dichteſten mit wütend beißenden Ameiſen beſetzt. Indeſſen iſt 
es nicht unmöglich, daß auch das Gift der Ameiſenſäure eine Wir⸗ 
kung ausübte. Es war. wenigſtens ſehr auffallend, wie raſch und 
plötzlich dieſe großen, kräftigen Kerfe ihren Feinden erlagen. Ich 
konnte allerdings nie etwas Derartiges bei den zahlreichen Biſſen, 
die mir die erbitterten Tiere zuteil werden ließen, merken. Außer 
dem Eindringen der Kiefer ſpürte ich nichts, nie etwas von dem 
brennenden Schmerz, der den Biß unſerer deutſchen Ameiſen jo un- 
angenehm macht. Man lieſt ſehr oft, daß die ſogenannten Soldaten 
der Wanderameiſen mit ihren gewaltigen Kiefern gar nicht beißen 
könnten, fie dienten ihnen mehr als Werkzeuge beim Sortbringen 
großer Laſten. Ich konnte aber mehr als einmal an mir ſelbſt feſt— 
ſtellen, daß ſie gerade ſo gut beißen können, wie ihre Kiefer es er⸗ 
warten laſſen. Auch an vorgehaltenen Grashalmen erprobte ich 
ihre Kraft. An der Pinzette, mit der ich fie fing, biſſen ſie ſich jo 
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feſt, daß ſie kaum loszubringen waren. Daß ihnen eine bejondere 
Aufgabe als Marſchordner zufiel, konnte ich auch nicht feſtſtellen. 

Sogar eine Maus wurde von den kleinen, mordgierigen In— 
ſekten überwältigt. Offenbar war fie in ihrem Coche überraſcht 
worden. Als ich ſie bemerkte, war ſie ſchon tot, und der über und 
über mit Ameiſen bedeckte Körper zuckte nur noch krampfhaft zu— 
ſammen. Aud das ſpricht dafür, daß fie von der Ameiſenſäure ver— 
giftel wurde. Als ich nach kurzer Abweſenheit wieder nach ihr ſah, 
lag ſie in einer großen Blutlache. Genaueres, wie ſie oder die 
übrige Beute zerlegt wurde, war wegen der dichten Bedeckung mit 
Ameijen nicht feſtzuſtellen. Bei den Heuſchrecken wurden zuerſt Beine, 
dann Kopf und Flügel abgebiſſen. Leichtere Beute wurde langſam 
mit fortgeſchleppt, doch nicht ſo raſch, als ſich der ganze Zug be— 
wegte. Die Maus blieb natürlich ganz liegen, und an ihrer Cage— 
veränderung im Suge konnte ich noch am beiten deſſen Dorwärts- 
bewegung feſtſtellen. — Leider konnte ich meine Beobachtungen nicht 
beendigen, da ein ſtarker Platzregen und die raſch einbrechende 
Dunkelheit mich in die Wohnung trieben. 

Am nächſten Morgen waren die Ameiſen in meinem Garten 
und ſuchten die verſchiedenen Beete ab. Ins Haus ſuchten ſie auf 
verſchiedenen Wegen, auch durch die Fenſter einzudringen, doch wur- 
den ſie jedesmal durch vorgegoſſenen Suderrohr-Branntwein leicht 
zurückgetrieben. Dieſes Mal war ein beſtimmter Plan ſchon beſſer 
zu erkennen. Das eine Ende des Suges verlief in ſo hohem und 
dichtem Graſe, daß ich ihn trotz großer Mühe nicht verfolgen konnte. 
Nach ihm liefen alle mit Beute beladenen Tiere, von ihm weg die 
leeren. Die Beute beſtand aus kleineren Inſekten oder Stücken von 
ihnen, die ſo verteilt waren, daß die kleinſten Ameiſen die kleinſten 
Stückchen, die größten die ſchwerſten Caſten wegſchleppten. Erſtere 
trugen nur mit den Kiefern, letztere meiſt ſo, daß die Beute längs 
ihrer Unterſeite lag und vorn mit den Kiefern, hinten mit den 
beiden Mittelbeinen feſtgehalten wurde. Auf den vier übrigen, weit 
geſpreizten Beinen liefen ſie. 

Ich verſuchte die Ameiſen zu füttern, indem ich allerlei Tiere 
auf ihre Wege legte. Behaarte und bedornte Raupen verſchmähten 
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ſie, Blattwanzen wurden erſt angefaßt und überwältigt, wenn ich 
ſie den Ameiſen immer und immer wieder vorwarf; vielleicht weil 
zuletzt ihr übelriechender Saft alle geworden war. Ein Soldat, 
der eine friſche Wanze herzhaft angefaßt hatte, ließ ſie ſofort wieder 
los und rieb ſeine Kiefer mit allen zeichen des Unbehagens an der 
Erde ab. Vor Hinderniſſen im Wege, vor der Pinzette, wenn noch 
etwas Spiritus oder gar Formol an ihr haftete, wichen die Ameiſen 
von beiden Seiten heftig zurück und ſtießen ſo wieder die anderen, 
daß es große Knäuel gab, die ſich erſt allmählich verteilten, indem 
einfach ein Umweg um das Hindernis gemacht wurde. 

Drei Tage blieben die Ameiſen in meinem Garten und ſäuberten 
einen Teil davon, wie auch den Unterbau des Hauſes gänzlich von 
Ungeziefer. Bedauerlicherweiſe hielt dieſe „Sauberkeit“ nicht lange 
an, denn ſchon nach einigen Tagen wünſchte ich mir wieder einen 
zug Wanderameiſen, leider aber vergeblich ).“ 

Die Arbeiter der afrikaniſchen Wanderameiſen und mancher 
amerikaniſchen Arten ſind vollkommen blind. Das hindert ſie aber 
nicht, genau dieſelben Züge auszuführen, wie ihre ſehenden Der- 
wandten. Manche von ihnen wandern nachts, andere wieder unter 
beſonderen Erdgewölben, die ſie während des Marſches in unglaub- 
licher Schnelligkeit errichten. Bewundernswert iſt das Orientierungs- 
vermögen der Tiere, die nur auf ihren Geruchs- und Taſtſinn an⸗ 
gewieſen ſind. Forel erzählt uns darüber folgendes: 

„Ich hatte das Glück, in Nord-Karolina das Wanderneſt einer 
völlig blinden, kleinen Ameiſe in einem morſchen Baumſtamme zu 
entdecken. Ich ſteckte es in einen Sack und ſtellte einige Beobach— 
tungen an. Die Arbeiter trugen ihre länglichen Larven mit den 
Kiefern ſo, daß der größere Teil der Carve zwiſchen ihren Beinen 
zu liegen kam und daß ihre Fühlhörner vorne völlig freies Spiel 
hatten. 

Faſt unglaublich war ihre Fähigkeit einander zu folgen und ſich 
auf neuem Terrain einhellig und raſch zurechtzufinden, ohne daß 
auch nur einer ſich verlor. Ich warf eine Handvoll Ameiſen mit 
Brut in einen ganz fremden Garten in Waſhington, alſo nach einer 
langen Eiſenbahnfahrt, weit von ihrem Hefte entfernt. Ohne eine 
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Minute zu verlieren, fingen die Tierchen an, Reihen zu bilden, welche 
nach fünf Minuten ſchon völlig organiſiert ſchienen. Beſtändig den 
Boden mit den Fühlern betrillernd, trugen ſie bereits ihre Carven 
und ſchritten, das Terrain rekognoſzierend, in allen Richtungen ge— 
ordnet vorwärts. Kein Steinchen, kein Ritzchen, kein Pflänzchen 
wurde unbeachtet gelaſſen oder überſehen. Die zweckmäßigſte Stelle 
zur Unterbringung ihrer Brut war baldigſt gefunden, während un— 
ſere meiſten europäiſchen Ameiſen unter ſolchen Bedingungen, d. h. 
an einem völlig unbekannten Orte, meiſtens wohl eine Stunde 
brauchen, bis ſie annähernd ſo weit ſind. Die Ordnung und die 
Schnelligkeit, mit welcher ein ſolcher Umzug inmitten eines den Tier— 
chen bisher total unbekannten Ortes ſtattfand, grenzt an das Fabel— 
hafte. Ich habe das Experiment an zwei Orten wiederholt, jedesmal 
mit dem gleichen Erfolge ).“ 


27. Der Ameiſenſtaat. 


Von alters her hat man die Ameiſengeſellſchaften gern mit den 
Staaten der Menſchen verglichen. Es war wohl zunächſt das Zu— 
ſammenleben ſo vieler kleiner Geſchöpfe, was den Beobachtern auf— 
fiel und den Vergleich herausforderte. Andere Tiere geſellen ſich 
auch zueinander: Die Mücken vereinigen ſich zu dichten Schwärmen, 
die Heringe bilden gewaltige Züge, die Büffel große Herden, die 
Meeresvögel niſten zu ungezählten Scharen im engiten Derein. Was 
die Ameijen aber hoch über dieſe Tiergenoſſenſchaften emporhebt, 
das iſt die Gemeinſamkeit aller ihrer Lebensäußerungen. Sie haben 
ſich nicht nur zum Hochzeitsfluge, zur Ablage ihrer Eier, zu gegen— 
ſeitigem Schutze oder gemeinſchaftlicher Wohnung mit Tauſenden 
ihresgleichen vereinigt; ihr Zuſammenleben iſt viel inniger. Don 
einer Mutter geboren, bilden alle Glieder der Kolonie eine große 
Familie. Gemeinſchaftlich wird das Neſt erbaut und verteidigt, ge- 
meinſchaftlich die Geſellſchaft mit Nahrung verſorgt, gemeinſchaftlich 
vor allem die Brut erzogen. Für ſich allein iſt die Ameiſe ein Nichts; 
erſt in der Kolonie gewinnt ihr Leben Zweck und Bedeutung. Be— 
wundernd ſieht der Menſch ihren raſtloſen Fleiß, ſtaunend ihre 
große Anhänglichkeit und ihre ſelbſtloſe Aufopferung. Nichts für 
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ſich ſelbſt, alles für die N iſt 1 5 N der 
ie folgt, wenn auch nur unbewußt. Iſt es ein Wunder, wenn die 
en den Menſchen, unter denen Selbſtſucht und Eigennutz noch 
verbreitet ſind, geradezu als vorbild erſcheinen? 

8 Noch größer wird die Ähnlichkeit zwiſchen den Ameiſengeſell⸗ 
ſchaften und den Menſchenſtaaten, wenn man das Leben der kleinen 
Tierchen genauer anſieht. Das Weibchen iſt die Gründerin der 
Kolonie. Als Königin des jungen Ameiſenſtaates hat es keine andere 
Beſchäftigung mehr, als täglich ungezählte Eier hervorzubringen. 
Die nachträglich in das Net aufgenommenen Nebenköniginnen unter⸗ 
ſtützen es bei dieſer Sorge um das Wachstum der Kolonie. Die 
männchen haben nur eine Aufgabe, die Weibchen beim hochzeits⸗ 
fluge zu begatten. Für das weitere £eben der Kolonie ſind ſie un⸗ 
nütz. Diel mannigfaltiger als die ſehr einſeitigen Tätigkeiten der 
Geſchlechtstiere ſind die Beſchäftigungen der Arbeitermaſſen. Das 
ganze Wohl und Wehe der Kolonie ruht auf ihnen. Die einen ſtellen 
die Wohnung her, die anderen holen Nahrung ein, dieſe ziehen die 
Jungen auf, jene bewachen und verteidigen das Neſt. Manche von 
ihnen ſind ihrer beſonderen Beſchäftigung entſprechend auch beſonders 
ausgerüstet, wie die großköpfigen, mit ſtarken Kiefern bewaffneten 
„Soldaten“, ſo daß ſie ſich auf den erſten Blick von der Maſſe der 
andern unterſcheiden. So hat jedes Mitglied der Genoſſenſchaft ſeine 
beſondere Aufgabe, und dieſe Arbeitsteilung bildet einen neuen, 
wichtigen vergleichspunkt zwiſchen dem Ameijen- und Menſchenſtaate. 

Und zu welcher Höhe hat ſich dieſes Arbeitervolk emporgeſchwun⸗ 
gen! Finden wir bei ihm nicht eine ganze Reihe von Tätigkeiten, 
die ſonſt nur dem Menſchen eigen ſind: die Viehzucht, die Gärtnerei, 
den Krieg und den Sklavenraub? Wird dadurch das Abbild der 
menſchlichen Staaten nicht immer vollkommener? — Gewiß! Aber 
ein wichtiger Unterſchied bleibt doch beſtehen, und der wird für ge- 
wöhnlich nicht beachtet. Die Staaten der Menſchen ſetzen ſich aus 
ſelbſtändigen Familien zuſammen, die ſich freiwillig zu einem 
Ganzen aneinander geſchloſſen haben und ſich freiwillig einem Ober⸗ 
haupte unterordnen, das fie durch Geſetze regiert. Der Ameiſenſtaat 
iſt nur eine einzige große Familie. Seine Mitglieder haben ſich nicht 
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freiwillig zuſammengefunden, ſie gehören von Natur unlöslich zu- 
einander. Ihre Königin iſt kein Oberhaupt, fie iſt die Mutter der 
Kolonie. Sie bildet wohl die Grundlage und den Mittelpunkt der 
Geſellſchaft, aber ſie übt keine Herrſchaft aus. Die Arbeiter find es 
im Gegenteile, die beſtimmend auf das Leben der Kolonie einwirken. 
Geſetze gibt es im Ameiſenſtaate nicht; auch ohne ihren wang 
arbeitet die Ameiſe von Natur ſchon zum Wohle der Allgemeinheit. 

Bei aller äußeren Ähnlichkeit von Menſchen- und Ameifenitaat 
ſind doch die Grundlagen beider ganz verſchieden. Die Arbeits- 
teilung, die die menſchlichen Gemeinſchaften auf eine jo hohe Kultur- 
ſtufe gehoben hat, die auch die Ameiſen weit über die anderen In— 
ſekten, ſelbſt noch über die ihnen ähnlichen Bienen erhebt, hat bei 
beiden ganz verſchiedenen Urſprung. Die Menſchen haben dieſe Höhe 
im Laufe der Jahrtauſende durch eine Unſumme von geiſtiger Arbeit 
erklommen. Sie haben einen gewaltigen Schatz von, Erfahrungen 
und Entdeckungen aufgeſtapelt, und jedes neue Geſchlecht baut auf 
den Ergebniſſen dieſer früheren Geiſtesarbeit weiter. Die Ameiſe 
lernt auch, aber nur ein klein, beſcheiden Teil, und ſie kann ihren 
Nachkommen nichts davon hinterlaſſen. Das aber, was wir gerade 
an ihr bewundern, die Höhepunkte ihrer Tätigkeit, die braucht fie 
nicht erſt zu lernen, die bringt ſie ſchon fertig mit auf die Welt; 
ſie ſind ihr angeboren. Eine Amazone iſt vom erſten Augenblick 
ihres Lebens an ſchon die unübertreffliche Sklavenjägerin, deren 
vollendete Kriegskunſt von keiner anderen Ameiſenart erreicht wird. 
Sie handelt ohne Einſicht in die Nützlichkeit ihrer Kriegsweiſe, wie 
ein blinder, von ihren Vorfahren ererbter Trieb ſie zu tun zwingt. 
Wäre es ſonſt wohl möglich, daß dieſelbe Ameiſe die Fähigkeit, ſelber 
zu freſſen, verlernt haben könnte? Heine Ameiſenart erfindet neue 
Hünſte; jede übt ihre beſonderen, und nur dieſe. Neuen Derhält- 
niſſen kann ſie ſich entweder gar nicht, oder nur in ſehr geringem 
Grade anpaſſen. Der Menſch widmet ſich dem Berufe, der feinen 
Anlagen oder ſeinen Neigungen entſpricht. Die Ameiſe kann ſich ihre 
Beſchäftigung nicht wählen, ſie iſt ihr von der Natur vorgeſchrieben. 
Ihre geſamte Tätigkeit verläuft im weſentlichen in derſelben Weiſe, 
wie die einzelnen Teile eines Automaten ineinandergreifen. Wie 
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ſollte auch das winzige Ameiſengehirn imſtande fein, dieſelben Ceiſtun⸗ 
gen hervorzubringen wie das hochentwickelte, 2/51 / Pfund 
ſchwere Menſchenhirn? Selbſt die Tugenden der Ameiſen, ihre viel- 
geprieſene Emſigkeit, die großartige Wut, mit der ſie ihre Brut 
gegen feindliche Angriffe verteidigen, ſind keine Tugenden im menſch⸗ 
lichen Sinne; denn auch hier handelt das Tier unter dem Swange 
des unbewußt in ihm wirkenden Naturtriebes. Obwohl den Sklaven 
kein Aufſeher antreibt, kein Geſetz ſeine Faulheit mit Strafe be— 
droht, arbeitet er im Neſte der Raubameijen doch genau ſo fleißig, 
genau ſo ſelbſtlos, wie er in dem ſeiner Art arbeiten würde. Aber 
er arbeitet, weil er nicht anders kann. Eine faule klmeiſe iſt ein 
Unding. Auch diejenigen Arten, die auf eine eigene Cebenshaltung 
ganz verzichtet haben und zu Schmaroßern anderer geworden ſind, 
können wir deshalb nicht faul nennen. Ihre Körperbeſchaffenheit 
erlaubt ihnen nur keine andere Lebensweile als gerade dieſe. Die 
Amazone kann eben mit ihren verkümmerten Mundteilen nicht mehr 
ſelbſtändig freſſen, und die Säbelameiſe kann mit ihrer ſchwäch⸗ 
lichen Arbeiterſchaft keine ſelbſtändigen Kolonien mehr bilden. Alle 
Lebensäußerungen der Ameiſen werden durch den Bau ihres Körpers 
und ſeine Einrichtung bedingt. 

Kuch die Arbeitsteilung hängt untrennbar mit dem Körperbau 
der Ameiſen zuſammen. Betrachten wir daraufhin die einzelnen 
Kaſten des Kmeiſenſtaates: die Männchen, die Weibchen und die 
Arbeiter. Alle drei Formen ſind grundverſchieden voneinander, jede 
iſt ihrer beſonderen Aufgabe entſprechend gebildet und ausgerüſtet. 
Die Geſchlechtstiere ſind gewöhnlich geflügelt. Mit hilfe der 
Flügel ſuchen fie einander auf. Niemals fehlen fie beiden Geſchlech— 
tern. Sowie ſie aber beim Weibchen ihren weck erfüllt haben, 
werden ſie als unnütz und hinderlich abgeworfen. Das Weibchen 
iſt allen anderen Formen an Größe überlegen. Beſonders umfang— 
reich iſt ſein Hinterleib; denn er enthält den Cegeapparat und die 
Nahrungsvorräte für die Koloniegründung. Die Arbeiter ſind den 
weibchen gewöhnlich ähnlich, ſie ſtammen ja auch von ihnen ab. Ur⸗ 
ſprünglich, als die Ameiſen noch einzeln lebten, gab es nur Männchen 
und Weibchen. Nach und nach trennte ſich aber die weibliche Form 
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in zwei verſchiedene, deren eine die Eier legte, während die andere 
unbefruchtet blieb und die Mutter in der Pflege der Nachkommen⸗ 
ſchaft unterſtützt. Das war die Geburtsſtunde des Ameiſenſtaates. 
Auf dieſem Standpunkte ſtehen heute noch die Staaten der hummeln 
und Weſpen. Die Ameiſen aber ſchritten weiter. Die unbefruchtet 
bleibenden Weibchen, die Gehilfinnen der Königin, wurden zu Ar- 
beitern, die die Aufzucht der Brut und alle anderen zum Beſtande 
der Kolonie nötigen Arbeiten für ſich ganz allein in Anſpruch nahmen 
und der Königin nur die Hervorbringung der Eier überließen. Der 
Legeapparat, der für ſie zwecklos geworden war, verkümmerte, und 
die Flügel, die ihnen bei der Arbeit in und auf der Erde nur im 
Wege waren, wurden ebenfalls nach und nach zurückgebildet. Dafür 
aber entwickelte ſich, entſprechend ihrer vielſeitigen Tätigkeit, das 
Gehirn zu ganz ungewöhnlicher Fähigkeit und Größe. Je älter die 
Hmeiſenſtaaten wurden, deſto mehr paßten ſich die Formen ihren 
Sonderaufgaben an. Die Männchen wurden zu unnützen Drohnen. 
Die anfangs noch kleinen Weibchen nahmen im Derlaufe der Entwick— 
lung an Größe zu, da ſie nun mehr Nachkommen als früher das 


Leben ſchenken konnten. Ihr Alter ſteigerte ſich, und aus den ein— 


jährigen Kolonien wurden mehrjährige. Das Arbeiterheer paßte 
ſich den jeweiligen Derhältnijjen an, unter denen die einzelnen Arten 
lebten. So erhielten die Diebsameiſen ihre zwerghafte Geſtalt, die 
Amazonen und Säbelameiſen ihre ſichelförmigen Kiefer. Ja, die 
Arbeiterkaſte ſelbſt ſpaltete ſich bei manchen Arten der Größe nach 
wieder in zwei oder drei verſchiedene Formen, die alle ihren be— 
ſonderen Beſchäftigungen nachgingen. Durch das Ausiterben der 
mittelgroßen Formen blieben bei gewiſſen Arten ſchließlich nur zwei 
unter ſich ſehr verſchiedene Arbeiterkaſten beſtehen: Die kleinen, 
eigentlichen Arbeiter und die großen Soldaten. Je weiter die Ar- 
beitsteilung ging, deſto größer wurde die Dielgeſtaltigkeit der 
Ameijen. 

Eins aber bleibt uns noch ein Rätjel. Wie bringen es die 
Ameijen fertig, daß ſich alle die Tauſende von Einzelleiſtungen zu 
einem wohlgelungenen Ganzen zuſammenfügen? Woher ſtammt die 
Ordnung in ihrem Staate? Sie müſſen ſich doch verſtändigen können. 
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Gewiß, das tun ſie, und zwar mit den Fühlern. Die Fühler ſind 
das wichtigſte Sinneswerkzeug, das die kleinen Tierchen beſitzen. 
Mit ihnen unterſcheiden ſie den Freund von dem Feinde, mit ihnen 
finden ſie den Weg, mit ihnen betteln ſie die Gefährten um Nahrung 
an, mit ihnen teilen ſie den andern ihre eigene Erregung mit, mit 
ihnen beſchwichtigen ſie die Aufregung ihrer Genoſſen, mit ihnen 
fordern ſie eine Kameradin auf, ihnen zu folgen und regen den 
Nachahmungstrieb an. Die ſchlanken, ewig beweglichen Fühlergeißeln 
werden ſo zu einem Ausdrucksmittel für alle Regungen, der die 
Ameijenjeele fähig iſt. Wenn wir das Ameiſenvolk lange beobach— 
ten, lernen wir die Sprache, die ihre Fühler ſprechen, ſogar ver— 
ſtehen. Die echten Gäjte der Ameiſen haben ſie ja auch kennen und 
nachahmen gelernt. Mit der Sprache der Menſchen können wir dieſe 
Fühlerſprache freilich nicht vergleichen. Es ſind ja keine Worte, 
keine Gedanken, die da von Mund zu Mund gehen: es iſt eine 
Seichenſprache, aber wiederum auch keine, wie die Taubſtummen 
zu ihrer Derjtändigung benutzen. Die Ameiſen können ihren Ge— 
fährten nur Erregungszuſtände übermitteln. Wenn ein Häher vor 
uns durch die Baumwipfel flüchtet, ſo äußert er ſeinen Schreck in 
einem kreiſchenden Tone. Dieſer Laut iſt zunächſt nichts weiter als 
der Ausdruck des Erregungszuſtandes, in den er durch unſer Er- 
ſcheinen verſetzt iſt. Aber dieſer Ruf wird von allen anderen Hähern, 
die ihn hören, verſtanden, d. h. fie geraten in einen ähnlichen Er- 
regungszuſtand, empfinden denſelben Schreck und fliehen. So wird 
der Schreckenslaut zum Warnruf für die Genoſſen. 

Die menſchliche Sprache hat ſich aus denſelben Anfängen ent— 
wickelt; auch ſie war zuerſt nur der Ausdruck für den jeweiligen 
Gemütszuſtand. Dieſe erſten Anfänge hat die Sprache uns in den 
Kusrufewörtern: ah, oh, hu uſw. erhalten. Stets find dieſe ein— 
fachſten Caute von ganz beſtimmten Bewegungen des Geſichts, der 
Arme, des ganzen Körpers begleitet. Auch da, wo es nicht zum 
Ausrufe kommt, gibt der Menſch doch unbewußt durch fein Mienen— 
und Gebärdenſpiel deutlich die Art der Erregung zu erkennen, die 
feine Seele durchzittert; und es iſt, wie wir willen, eine ganz be- 
ſondere Kunit, ſeine Gemütsbewegungen nicht zu verraten. Mit dem 
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ungeheuren Aufihwunge aber, den die menſchliche Gehirntätigkeit 
im Laufe der Jahre genommen hat, iſt die Sprache auch zum Der— 
mittler der Gedanken geworden. Die Ameiſe hat keine Gedanken, 
darum braucht ſie auch keine der menſchlichen ähnliche Sprache. 
Es genügt für ſie, wenn ſie den Gefährtinnen ihre Erregung mit— 
teilen kann. Zu dieſem Zwecke ſtehen den Ameiſen noch andere Mittel 
- als die Fühler zu Gebote. Wir wiſſen ja, daß die Knotenameiſen 
durch Auf- und Niederwippen ihres Hinterleibes ſogar Töne hervor— 
bringen; die Fühlerſprache iſt aber das wichtigſte Ausdrucksmittel 
für ihre Gemütszuſtände. 

Eine große Rolle ſpielt im Ameiſenſtaate auch die Nachahmung. 
Schon das Mitteilungsvermögen der Ameiſen beruht zum größten 
Teile auf ihr. Braucht eine Ameiſe bei irgendeiner Arbeit die Unter— 
ſtützung ihrer Genoſſen, ſo kann ſie nicht zu ihnen ſagen: Kommt, 
helft mir! Die einzige Beredſamkeit, die ihr zu Gebote ſteht, iſt die 
Handlung. Durch Fühlerſchläge auf den Kopf oder durch Anſtoßen 
mit dem Kopfe ſucht ſie ihre Aufmerkſamkeit zu erregen und beginnt 
dann einfach vor den Augen der Gefährtinnen, ihren Plan auszu— 
führen. Bleibt die Hilfe aus, ſo wiederholt ſie ihre Aufforderung. 
Immer wird ſie ſchließlich eine oder die andere Kameradin finden, 
die ihr folgt. Alle gemeinſamen Arbeiten der Ameiſen: Die Bau— 
tätigkeit, die Wanderungen, die Kriegs- und Sklavenzüge, kommen 
auf dieſe Weiſe zuſtande. Immer iſt es eine Ameiſe, die dazu den 
Anſtoß gibt. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit der ihr zunächſt befind— 
lichen auf ſich. Dieſe folgen ihr und bewegen ihrerſeits wieder 
andere, ſich anzuſchließen. Nach der Art der Arbeit richtet ſich die 
Menge, die zu ihr aufgefordert wird, und die Stärke der Gemüts— 
bewegung beſtimmt die Schnelligkeit, mit der ſich die Erregung ver— 
breitet. Wenn eine Ameije einen neuen Blattlausplatz gefunden hat, 
ſo wird ihr dorthin nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl der 
Neſtgenoſſen folgen. Am Umzug nehmen alle Kolonieangehörige 
teil, aber es dauert lange, bis die Allgemeinheit für den Wohnungs— 
wechſel gewonnen iſt. Blitzſchnell dagegen gerät das ganze Ameijen- 
volk in Aufruhr, wenn ein Feind ſeinem Neſte naht. 

Faſſen wir alles zuſammen, ſo ſehen wir, daß die Ameiſen aller— 
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dings keine Menſchen find. Ihr Tun regelt ſich nach feſten Natur: 
trieben, die fie von ihren Vorfahren ererbt haben und deren Zweck— 
mäßigkeit ſie nicht erkennen. Es fehlt ihnen das menſchliche Gehirn 
und die menſchliche Sprache. Ihre Kolonien ſind auch keine Staaten; 
denn die Arbeitsteilung iſt untrennbar an die Derjchiedenheiten ge— 
kettet, die der Körperbau der einzelnen Kaſten aufweiſt. Aber darum 
ſind fie nicht minder bewundernswert. Sie zeigen uns, welche ver: 
ſchiedenen Wege die Natur gehen kann, um ſchließlich doch zum 
gleichen oder wenigſtens ähnlichen Siele zu gelangen. 


28. Unſere wichtigſten Ameiſenarten. 


klſo du möchteſt unſere Ameiſenarten kennen lernen? Ja, kennſt 

du eigentlich nicht ſchon eine ganze Menge, habe ich dir ihr Leben 

und Treiben nicht geſchildert? — Ach fo, jetzt verſtehe ich dich. 

Du fürchteſt, du wirſt die Tierchen draußen im Walde verwechſeln 

und möchteſt nun wiſſen, wie ſich die verſchiedenen Sorten voneinander 

unterſcheiden. Dein Wunſch iſt berechtigt, und er freut mich; denn 

er beweiſt mir, daß du die kleine Geſellſchaft liebgewonnen haſt. 

Ganz freilich werde ich ihn dir nicht erfüllen können, obgleich die 

Fahl der bei uns vorkommenden Ameijen verhältnismäßig gering 
iſt. eben doch von den 4000 bis jetzt bekannten Arten kaum einige 
40 bei uns! Es iſt nämlich nicht immer ſo leicht, feſtzuſtellen, zu 
welcher Art eine Ameiſe gehört. Zwiſchen manche Sorten ſchieben 
ſich Swilchenformen und Übergänge, die man nicht ſelten ebenſogut 
der einen, wie der andern Art zuzählen kann. Die Unterſcheidung 
dieſer „Variationen“, die dem Fachmanne oft noch Kopfzerbrechen 
macht, kann ich dich nicht lehren, ja, nicht einmal aller unſerer Arten. 
Aber ich denke, du wirſt dich mit den Ameiſen begnügen können, deren 
Lebensgewohnheiten du ſchon kennen gelernt haſt. Das ſind die 
wichtigſten für dich. Don ihnen ſollſt du auch nur die Arbeiterform 
kennen lernen. Die geflügelten Geſchlechter ſind ja nur vorüber- 
gehend im Neſte, und ihre Beſtimmung würde dir auch zu ſchwer 
werden. Damit du über die Unterſchiede der einzelnen Arten einen 
Überblick gewinnſt, ſtelle ich ſie dir zu einer Beſtimmungstabelle zu— 
ſammen. Bier it ſie: 
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Beſtimmungstabelle unſerer wichtigſten Ameiſenarten. 


A. Stielchen eingliedrig. (Abb. 1.) Stachel fehlend, an Stelle desſelben 
eine Giftſpritze. 
I. Kiefer ſichelförmig, ohne Kaurand. (Abb. 24.) Einförmig hell⸗ 
oder dunkelrotbraun. 6— 7,5 mm. Sklavenhalterin. Erdneſter. 
Amazonenameiſe. 
II. Kiefer dreieckig, mit Kaurand. (Abb. 25.) 
a) Große Ameiſen. Ohne Punktaugen. 7—14 mm. Neſter 
unter Steinen oder in Baumſtümpfen. Roßameiſe. 
bp) Mittelgroße Ameiſen. Mit Punftaugen. 4—9 mm. 

1. Kopfſchild in der Mitte dreieckig ausgeſchnitten. (Abb. 18.) 
Dorderförper rot, Hinterleib grauſchwarz. 6—9 mm. 
Sklavenhalterin. Neſter unter Steinen oder in Baum- 
ſtümpfen, oft mit kleinen Neſthaufen aus pflanzlichen 
Stoffen. Blutrote Raubameije. 

2. Kopfſchild nicht ausgeſchnitten. (Abb. 2.) 
aa) Stirnfeld*) glatt und ſtark glänzend. 

* Rüden rot, nur auf dem Dorderrüden oft 
ein kleiner, ſchwarzer Fleck. Kopf und Hinter- 
leib ſchwarz. 6—9 mm. Große Ameijen- 
haufen aus trockenen, pflanzlichen Stoffen. 

Rotrüdige Waldameiſe. 

** Dorder- und Mittelrücken ſchwärzlich, Kopf und 
Hinterleib mattſchwarz. 4—9 mm. Große 
Reithaufen wie die vorige. 

Schwarzrückige Waldameiſe. 

*** Hopf, Rüden, Stielchen und erſter Binter- 

leibsring hellrot. Hinterleib braunſchwarz. 

4—9 mm. Heiter unter Steinen oder in der 
Erde, oft mit kleinem Neſthaufen. 

Hellrote Waldameiſe. 


) Ein kleines, dreieckiges Feld, das unmittelbar hinter dem Kopfſchild 
zwiſchen den Fühlerwurzeln liegt (Abb. 2 und 18). 
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bb) Stirnfeld feingerunzelt und matt. 
* Einförmig mattſchwarz mit ſchwachem Seiden— 
glanze. 5—7 mm. Reine Erdneſter oder 
Neſter unter Steinen. 

Grauſchwarze Sklavenameiſe. 

** ähnlich wie die rotrückige Waldameiſe ge- 
färbt, manchmal aber auch Kopf und Rüden 

ganz braun oder ſchwärzlich. 5—7,5 mm. 

Reine Erdneſter oder Neſter unter Steinen. 
Rotbärtige Sklavenameiſe. 

c) Kleine Ameiſen. Punktaugen ſehr klein und undeutlich. 
2— 5 mm. 

1. Gelb. 2—4mm. Erdneſter unter Steinen oder (beſonders 
in Wieſen) mit Erdkuppeln. Gelbe Wieſenameiſe. 
2. Glänzend ſchwarz, ſchwarzbraun oder graubraun. 
aa) Glänzend ſchwarz. Hinterkopf tief ausgebuchtet. 
4-5 mm. Neſter in hohlen Bäumen oder zwiſchen 
den Wurzeln derſelben. 
Slänzendſchwarze Holzameije. 
bb) Schwarzbraun. Fühlerſchaft und Schienbeine mit 
abſtehenden Borſtenhaaren. 3—4 mm. Neſter 
unter Steinen oder in Baumſtümpfen, die Erd» 
neſter oft unter einem Erdhaufen. 
Schwarzbraune Wegameiſe. 
cc) Graubraun. Fühlerſchaft und Schienbeine ohne 
abſtehende Borſten. 2,5—3,5 mm. Keine Erd— 
neſter oder Neſter unter Steinen. 
Graubraune Heideameije. 

B. Stielchen zweigliedrig. (Abb. 4.) Stachel vorhanden. 

I. Keine Arbeiterform (nur Männchen und Weibchen). Männchen 
krüppelhaft, flügellos. Die eierlegenden Weibchen mit außer— 
gewöhnlich ſtark angeſchwollenem hinterleibe. (Abb. 27.) 
2,5—3 mm. In den Neſtern der Raſenameiſen ſchmarotzend. 

Arbeiterloſe Ameiſe. 
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II. Arbeiterform vorhanden. 
a) Miefer ſichelförmig, ohne Kaurand. Hinterkopf ausgerandet. 
Rötlichgelb oder braungelb. 2,5 3 mm. In den Neſtern 
der Raſenameiſen. Säbelameiſe. 


b) Kiefer dreieckig, mit Kaurand. 
1. Zweites Stielchenglied unten mit einem Dorn. Körper 
glänzend glatt. Rötlichgelb bis rötlichbraun. 2,5 bis 
3258 3,5 mm. In den Neithaufen der rot- und ſchwarz⸗ 
8e rückigen Waldameiſen. Gaſtameiſe. 
2. Zweites Stielchenglied unten ohne Dorn. 
aa) Fühler zehn⸗, Fühlerkeule zweigliedrig. Gelb. 1,5 
a bis 25 mm. Im Neſtbezirke größerer Arten. 


Abb. 47. Fühler Diebsameiſe. 
der Diebsameiſe. 


bb) Fühler elf⸗, Fühlerkeule drei- oder mehrgliedrig. 
Größere Ameijen: 7—8,5 mm. Binterrüden 
ohne Dornen. Sühlerfeule fünfgliedrig. Rot- 
braun. Erdneſter unter Steinen. 
Große Knotenameife. 


** Mittlere Ameiſen: 3,5 —6 mm. Binterrüden 
mit zwei Dornen. Fühlerkeule drei- oder vier- 
gliedrig. Rotbraun. Reine Erdneſter oder 
Neſter unter Steinen. 

Rote Knotenameije. 


** Kleine Ameiſen: 2—5,5 mm. 
+ Rüden kurz und breit, grob und tief 
en längsgerunzelt. Schwarzbraun. Erdneiter 
Abb. 48. Fühler unter Steinen oder mit einer Erdkuppel 
a bedeckt. Rajenameife. 


++ Rüden lang und ſchmal, feiner gerungelt. 
Gelbrot oder braunrot. Neſter unter 
Steinen, in morſchem Holze, unter Kinde. 
Schmalbrüſtige Ameiſe. 
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wie? Du findeſt dich nicht darin zurecht? Ich ſoll dir die Ta⸗ 
belle erklären? Wir wollen einmal eine Ameije gemeinſam beſtim⸗ 
a Hier dieſe! Es iſt ja ganz gleich, welche Art wir wählen. 
Damit dir's nicht gar zu leicht wird, habe ich eine kleine genommen. 
Wir brauchen eine Lupe, denn bei der geringen Körpergröße der 
Ameifen find die Unterſchiede mancher Arten natürlich nur durch 
ein Dergrößerungsglas zu erkennen. So, nun los! Hier oben bei 
A geht es an: „Stielchen eingliedrig.“ Der Gegenſatz dazu ſteht ein 
Stück weiter hin unter B: „Stielchen zweigliedrig.“ Du ſiehſt alſo, 
ich habe die 21 Arten der Tabelle nach der Beſchaffenheit ihres 
Stielchens zunächſt in zwei große Gruppen gebracht. Unſere Un⸗ 
bekannte gehört zu der Gruppe B. Jetzt lies unter I: „Keine Ar⸗ 
beiterform“ und den Gegenſatz unter II: „Arbeiterform vorhanden.“ 
Du kannſt keinen Augenblick im Sweifel ſein, daß dies eine richtige 
Arbeiterameiſe iſt. Übrigens haſt du ja die Männchen und Weibchen 
der arbeiterloſen Ameiſen früher ſchon in der Abbildung kennen 
gelernt. Nun geht es unter IIa weiter: „Kiefer ſichelförmig, ohne 
Kaurand.“ Lies immer gleich den Gegenſatz dazu unter b: „Kiefer 
dreieckig, mit Kaurand.“ Das zu ſehen, mußt du ſchon die Cupe nehmen. 
Die Ameiſe kommt deiner Wißbegierde etwas entgegen, ſie hat die 
Oberkiefer halb geöffnet. Es macht dir alſo gar keine Schwierigkeit, 
zu erkennen, daß die Kiefer nicht ſichelförmig, ſondern dreieckig ſind 
und eine Reihe ſtattlicher Sähne am Dorderrande beſitzen. Immer 
wird dir das aber nicht jo leicht werden. Wenn die Kiefer geſchloſſen 
ſind, mußt du ſie erſt mit einer Nadel auseinanderziehen. Bei dieſer 
Ameiſe würde das aber nicht gehen; ſie iſt ſchon ganz eingetrocknet 
und würde jedenfalls dabei zerbrechen. Du müßteſt ſie erſt einen 
Tag lang in Waſſer legen. Nun aber weiter! Die Kiefer waren 
alfo dreieckig und hatten einen Kaurand. Es kommt alſo 1: „Sweites 
Stielchenglied unten mit einem Dorn“ und der Gegenſatz 2: „Sweites 
Stielchenglied ohne Dorn.“ Da ſitzen wir nun allerdings feſt; denn 
der Fiſchleim, mit dem die tote Ameiſe auf das Kartonblättchen geklebt 
iſt, hat das Stielchen ſo verſchmiert, daß nichts von ſeiner Unterſeite 
zu ſehen iſt. Wenn wir ganz gewiſſenhaft ſein wollten, müßten wir 
das Tier erſt mit Waſſer abweichen und mit einem Pinſel von dem 
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Klebſtoffe ſäubern und dann auf den Dorn hin unterſuchen. Wir 
können uns aber anders helfen. Da ſteht unter 1: „Körper glänzend 
glatt.“ Das ſehen wir nun ganz deutlich, daß unſere kleine Un— 
bekannte durchaus nicht „glänzend glatt“, ſondern im Gegenteil 
recht runzelig iſt. Gaſtameiſe kann ſie alſo nicht heißen. Za a: „Fühler 
zehn, Fühlerkeule zweigliedrig.“ bb: „Fühler elf-, Fühlerkeule 
drei⸗ oder mehrgliedrig.“ O weh! wirſt du denken, die winzigen 
Glieder ſoll ich zählen, aus denen ſich die Fühlergeißel zuſammen— 
ſetzt? Nun, nun; verſuchen wir es doch erſt einmal ebenſo wie vor— 
hin. Heißt es da nicht unter aa: „Gelb?“ Unſere Ameiſe iſt aber 
faſt ſchwarz; alſo folgen wir dem Doppel-b. Jetzt kommen gar 
drei verſchiedene Abteilungen. *: „Größere Ameiſen, 7—8,5 mm,“ 
**. „mittlere Ameiſen, 3,5—6 mm“ und ***: „Kleine Ameijen 
2—3,5 mm.“ Das iſt wieder einmal ein bequemer Unterſchied. Na⸗ 
türlich nehmen wir die letzte Gruppe. f: „Rücken kurz und breit,“ 
tr: „Rücken lang und ſchmal.“ Ja, wie ſteht's? Du biſt im Zweifel? 
So lies doch weiter. F: „Rücken grob und tief längsgerunzelt.“ Fc: 
„Rücken feiner gerunzelt.“ Auch das gibt dir noch keine Klarheit? 
Aljo immer weiter, den nächſten Unterſchied! : „Schwarzbraun,“ 
Tr: „Gelbrot oder braunrot.“ Jetzt endlich haben wir den Namen 
heraus, den unſere Ameiſe führen muß; ſie heißt Raſenameiſe. 

Du ſiehſt, gar ſo ſchwierig war die Beſtimmung nicht, und bei 
einiger Aufmerkſamkeit wird es dir bald gelingen, die hier auf— 
geführten Arten ſicher zu unterſcheiden. Auf etwas will ich dich 
aber noch aufmerkſam machen. Es wird vorkommen, daß du bei 
aller Achtſamkeit einmal den Namen einer Ameiſe nicht findeſt. Das 
kann zwei Gründe haben. Vielleicht war die Ameiſe gerade eine 
von den erwähnten Zwiſchenformen. In dieſem Falle wirſt du 
wenigſtens auf zwei oder drei Namen kommen, zu deren einem ſie 
gehören wird. Dielleicht aber war ſie eine Art, die überhaupt nicht 
in die Tabelle aufgenommen iſt; denn die Überſicht enthält ja nur 
etwa die Hälfte unſerer Ameiſenarten. Was nun? Tröſte dich! 
Du biſt kein Naturforſcher und kannſt dich auch über das namen— 
loſe Tierchen freuen. Liegt dir aber wirklich viel daran, ſeinen Namen 
zu erfahren, jo gehe zu einem Ameiſenkenner und laß ihn dir jagen. 
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Einfangen der Ameiſen 24. 

Einmieter, feindliche 19*, 100; ge= 
duldete 59 *, 61*, 100, 107“. 

Enddarm 7“. 

Entwicklungsgeſchichte der Ameiſen⸗ 
gäſte 100; der Ameijenjtaaten 145. 

Erdbauten der ſchwarz⸗braunen Weg⸗ 
ameiſe 35“; der gelben Wieſen⸗ 
ameiſe 46“. 

Erdkuppel 33*, 467. 

Erdneſt, künſtliches 20“. 

Ernährung der Ameiſen: Nahrungs- 
aufnahme 4,8; Verdauungskanal 7“; 
Kropf 7*, 12, 15, 132*; Jagdameiſen 
11, 66, 136* Blatt- 27, 32, Rinden⸗ 


15, Wurzel⸗ 47, Schildläuſe 35, 
Honigraupen 34 als Nahrungs⸗ 
lieferanten; Körnerſammler 113; 


Pilzzüchter 118. 

— der Ameijengäjte 18, 19, 49, 60, 75, 
100, 104 *; der erſten Brut 12, 70, 
88, 97; unſelbſtändige der Ameiſen 
87, 99, der Gäſte 18, 49, 75, 100, 104“. 

Ernteameiſen 115. 

Erſatzkönigin 54. 

Eſſigäther 1. 


F. 

Facettenaugen 4, 79. 

Facettenzahl 79. 

Feinde der Ameiſen 10, 11, 55, 89; der 
Blattläuſe 29; der Honigraupen 38. 

Fliegenlarven 29, 38. 

Formicarium 21. 

Fortpflanzung: Hochzeitsflug 9, 40, 
81, 95; Befruchtung 42; im Neſte 
43, 65, 99; Gründung neuer Kolo- 
nien 11: durch Abſpaltung 53 
durch Raub 69; durch Adoption 88, 
99; durch Allianz 97; Weiterent⸗ 
wicklung und Verfall der Kolonien 
53, 90, 99; Brutpflege 11. 


— — 


Sühler 4. 

Sühlermilbe 109*. 

Fühlerſprache 17, 104, 146. 

Fühlertaſtſinn 83, 140. 

Fütterung der echten Gäſte 18, 49, 
75, 100, 105*; der Gefährten und 
der Brut 7. 


G. 

Gärtner 123, 142. 

Gäſte: zufällige 100; Hahrungsliefe- 
ranten 14, 25, 32, 34, 47, 53, 90, 
102; geduldete 59*, 61*, 100, 107*; 
echte 18*, 49*, 73*, 100, 104*; 
feindlich verfolgte Einmieter 19*, 
100; Schmarotzer 104, 109 *; Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Gäſte 100. 

Gaſtameiſe 62. 

Genoſſenſchaften der Tiere 141; ſ. auch 
Ameiſengäſte und gemiſchte Kolonien. 


Geruch, angenehmer 103; widerlicher 


19, 101. 

Geſchlechtstiere, ungeflügelte 65, 99*; 
ungleichzeitiges Erſcheinen derſelben 
44. 

Geſchwiſterehe 45. 

Giftdrüſe 8*. 

Gipsneſt 23“. 

Glanzkäfer, breitrandiger 187. 

Größe der erſten Brut 15. 

Grünſpecht 55. 


Haarbüſchel der echten Gäſte 49*, | 


75*, 103, 105*. 

Haftlappen 4. 

Hausameiſen 31, 110. 

Herz 7. 

Hilfsameiſe der arbeiterloſen Ameiſe 
99, 151; der Säbelameiſe 95, 151; 
grauſchwarze 68, 150; rotbärtige 
85, 150. 

Hochzeitsflug 9, 40, 81, 95. 

Höhlentiere 79. 

Holzameiſe, glänzend ſchwarze 14. 

Holzform zum Gipsneſte 22“. 


Honigameijen 130. 
Honigdrüje 37. 
Honigraupe 34, 104. 
Honigkeller 132*. 
Honigtöpfe 131, 134*. 


5 
Imbaubabäume 125“. 
Inſtinkt (Trieb) 13, 71, 144. 
Inzucht, Vermeidung derſelben 43; 
Folgen derſelben 43, 100. 


J. 
Jagdameiſen 11, 66, 135. 
Jagdzüge der Wanderameiſen 157“. 


K. 
Kämpfe 90, 142. 
Kartonnejt 16“. 
Kaſten der Ameiſen ſ. Ameiſenſtaat. 
Kaurand 3, 84 *. 
Keulenkäferchen 49 *. 
Kiefer ſ. Oberkiefer. 
Kleinbäuche 38. 


| Knotenameijen 65, 26, 104, 151. 


| 


Körnerjammler 113. 

Körperbau J. 

Kohlrabihäufchen 124 *. 

Kofon 13. 

Kolonie, gemiſchte 96; Sklavenkolonien 

66, 83; Schmarotzerameiſen 94. 

Koloniegründung der Roßameiſen 11; 
der Waldameiſen 53; der Raub- 
ameiſen 69; der Amazonen 88; der 
Säbelameiſen 97; der arbeiterloſen 
Ameiſen 99; der Verteidiger der Im— 
bauba 129; ſ. auch Fortpflanzung. 

Holonietod 55, 100. 

Kolonieverbände 55. 

Kosmopoliten 110. 

Kraternejter 115, 120, 131. 


| Kriege 90, 142. 


Kropf 7*, 12, 15, 132 


| Kuppelbauten der Waldameijen 52*; 


der Wegameiſen 33*; der Wiejen- 
ameiſen 46*. 
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Larven 12. 

Lebensgewohnheiten, bejondere: Rein⸗ 

lichkeit 5, 17, 21, 60; Verteidigung 
des Neſtes 57, 62; Kämpfe 90, 142; 
Wanderungen 137*. 

Lomechusa 73*; Carve 76*. 


M. 

Männchen 5, 12, 40, 65, 99, 141; 
arbeiterähnliche 65; flügelloſe 65, 
99 K. 

Microgaster 38. 

Miſchformen 77 *. 

Mitteilungsvermögen 146. 

Müllerſche Körper 128 *. 

Mundtaſche 6 *. 

Mundteile 3. 

Muſikapparat 6 *. 


N. 

Nachahmung, als Grundlage des 
Ameiſenſtaates 141; der Ameiſen⸗ 
färbung und ⸗geſtalt 18, 59, 73, 
103, 104; der Ameiſengewohnheiten 
104, 105; der Ameijenlarven 75. 

Nahrungslieferanten der Ameijen |. 
Ernährung. 

Nebenaugen 9. 

Nebenkönigin 55. 

Nektarien 26, 130*. 

Nektarraub 26. 

Neſt, künſtliches 17, 20*, 

Neſtbau: Erdneſter 85; Kraternejter 
115, 120, 131; Neſter unter Steinen 
9, 30, 72; Kuppelneiter 33*, 46*; 
kombinierte Neſter 52*; Neſter in 
ſchon vorhandenen Höhlungen 30, 
66; Kartonneſter 16*; zuſammen⸗ 
geſetzte Neſter 62, 78, 90; Nejter 
der gemiſchten Kolonien 66, 85, 94; 
Wanderneſter 136; Nebenbauten 28. 

Neſtbezirke 89. 

Neſter, zuſammengeſetzte 62, 78, 90. 

Netzaugen 4, 79. 


Oberkiefer der Amazonen 84 *, der 
grauſchwarzen Ameiſen 84*; der 
Roßameiſen 3; der Säbelameiſen 96; 
der Soldaten 112. 

Orientierungsvermögen der Diebs- 
ameiſen 85; der Wanderameiſen 140. 


Pflanzen und Ameiſen ſ. Ameiſen. 
Pflanzenläuſe 14, 25, 52, 35, 47, 53, 
62, 90, 102. 

Pharaoameiſe 110. 

Pheidole Anastasii 112. 
Pilzgarten 123“. 

Pilzzüchter 118. 

Pfeudognne 77 *. 

Punktaugen 9. 

Puppen, bedeckte 13; nackte 27, 97. 
Puppenraub 56, 66, 81, 84. 


Putzapparat 4 “*. 


B. 
Raſenameiſe 91, 94, 117. 
Raubameiſe, blutrote 11, 66*, 72“, 
78, 92, 149. 


Raubzüge der Amazonen 85; der 


Raubameijen 67. 
Raupen und Ameijen 37, 104. 
Raupenfliegen 38. 
Reinigungsapparat 4*. 
Reinigungsdienjt im Ameijennejte 60. 
Rindenläuſe 14. 
Roſenkäfer, Carve 61*,. 
Roßameiſe 1, 8, 149. 


8. 

Säbelameiſe 96*, 151 *. 

Säbelkäfer 84*, 96. 

Schildläuſe 35. 

Schlepper 122. 

Schlupfweſpen 38. 

Schmarotzer: Ameiſen als Schmarotzer 
96 (66, 78,85); Folge des Schmarotzer⸗ 
tums 100; Gäſte als Schmarotzer 18, 
19, 49, 72, 100, 104; der Bläulings= 
raupen 38. 


ä 


Schuppe 2. 

Schutz der Pflanzenläuſe, Honigraupen, 
Gäſte, der pflanzen durch die Hmeiſen 
ſ. dort. 

Silberfiſchchen 107. 

Sinne der Ameiſen: Geſicht 4, 5, 19, 
79; Geruch 4, 19, 85, 103, 140; 
Gehör 6; Gefühl (Taſtſinn) 83, 140; 
Geſchmack 15, 27, 30, 31, 37, 50, 
68, 75. 

Sklaven 68, Sahl derſelben 88. 

Sklavenameiſe, grauſchwarze 68, 105, 
150; rotbärtige 85, 105, 150. 

Sklavenhalter 66, 83. 

Sklavenzucht, Folge derſelben 100. 

Soldaten 112, 136. 

Speicheldrüſe 8. 

Speiſeröhre 7. 

Sperrvorrichtung 2. 

Stachel 8, 27, 81, 92. 

Stielchen, eingliedriges 2*; zwei⸗ 
gliedriges 6*; 151“. 

Stutzkäfer 59, 102 “*. 


C. 
Tiergenoſſenſchaften 141. 
Tochterneſter 55, 90. 
Tötungsglas 1. 

Triebe, angeborene 15, 71, 144. 


U. 
Übergänge zwiſchen Ameiſenarten 148. 
Umzug einer Ameiſenkolonie 56; der 
Gäſte 58. 
Unterlippe 3. 


D. 
Variationen 148. 
Verbreitung der Ameiſen 118; der 
Pflanzenſamen 117. 
Derdauungsfanal 7“. 
Vergleich der Ameiſenſtaaten mit den 
Menſchenſtaaten 141. 
Viehzüchter ſ. Ameiſen. 
Dorratsfammern der Körnerjammler 
115; der Honigameijen 132*. 
Dorjtufe der Soldatenkaſte 116. 


W. 
Waldameiſen 35, 50 *, 56, 61, 105, 149. 


Wanderameiſen 135, 137 *. 


Wanderneſter 136. 

Wegameiſe, ſchwarzbraune 29, 108, 
109, 117. 

Weibchen, falſches 77*; ungeflügelte 
65; als Ammen 131. 

Weltbürger 111. 

Weltreiſende 110. 

Wieſenameiſe, gelbe 45, 109. 

Wintervorräte 115, 132 “*. 

Winterſchlaf 13. 

Wurzelläuſe 47. 
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| Sahl der Ameiſenarten 118, 148. 


Sudergajt 107. 

Zunge 3. 
Zweigniederlaſſungen 55, 90. 
Swiſchenformen 44, 65, 148. 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


in Leipzig 
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Dieſe Sammlung wendet ſich in bewußter Einfachheit an einen Leſer⸗ 
kreis, der klaren Auges und warmen Herzens Nahrung ſucht für ſeinen 
wiſſensdrang und eingeführt werden will in ein ihm bis dahin ent⸗ 
weder ganz verſchloſſen gebliebenes oder nur wenig bekanntes Cand. 

Jeder Band behandelt ein in ſich abgeſchloſſenes Gebiet dem Stande 
der Wiſſenſchaft entſprechend aus der Feder eines berufenen Fach⸗ 
mannes. Die Sprache iſt dem Derjtändnis der reiferen Jugend und 
des Mannes aus dem Volke angepaßt, klar, deutlich und ſchlicht. 
Fremdwörter und wiſſenſchaftliche Ausdrücke ſind vermieden. 

Beſonderes Gewicht wird darauf gelegt, den Leſer anzuregen, ſelb⸗ 
ſtändig zu beobachten und zu experimentieren. Illuſtration iſt reich⸗ 
haltig, die Ausitattung vornehm und gediegen. So dürfte die Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Bibliothek bald zu dem bevorzugteſten Geſchenkwerk 

ehören. 
sen weitere Bändchen befinden ſich in Vorbereitung. 
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